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  Buch:


  


  »Was haben Sie gegen die Bevölkerungsexplosion unternommen?«


  »Wir zogen uns zum Südpol zurück und warteten ab. Nach einer Woche hatten die Leute Hunger. Nach zwei Wochen gab es Hungersnöte und Seuchen, nach drei Wochen Krieg und Anarchie. Wir brachen das Experiment ab.«


  »Warum haben Sie nicht zugelassen, daß sie sich gegenseitig umbrachten?«


  »Fünf Milliarden Leichen bedeuten fünfhundert Millionen Tonnen verrottendes Fleisch, Mann!«


  »Und warum sterilisieren Sie sie nicht?«


  »Zweieinhalb Milliarden Operationen sind eine ganze Menge. Und es ist zwecklos. Das würde man nie schaffen, weil sie sich praktisch unter der Hand immer weiter vermehren.«


  »Ich verstehe. Wie die marschierenden Chinesen.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Jemand rechnete mal folgendes aus: Wenn alle Chinesen in Viererreihen an einem bestimmten Punkt vorbeimarschierten, könnten sie nie mehr damit aufhören, weil in der Zeit, die sie zum Vorbeimarschieren brauchen, genug Kinder geboren werden und heranwachsen, daß die Marschkolonne nie abreißen würde …«


  


  Soweit eine Kostprobe aus Cyril M. Kornbluths ätzender Satire »The Marching Morons« aus dem Jahre 1951. Außerdem enthält der Band die klassische Erzählung


  »Nerves« von Lester del Rey, in der er sich bereits 1942 mit der Frage der Sicherheit von Kernkraftwerken auseinandersetzte, sowie Robert A. Heinleins Novelle


  »Universe« von 1941, ein Frühwerk des heute weltberühmten Klassikers.
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  Auf den Kieswegen zwischen den weitläufigen und allein nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit errichteten Gebäuden der National Atomic Products drängten sich wie immer um diese Zeit die Menschen, deren Schicht um fünf Uhr endete oder  für die anderen  gerade begann. Die Cafeteria war bis zur Grenze ihrer Aufnahmefähigkeit  und auch noch darüber hinaus  gefüllt. Aber als Doc Ferrel hinausging, machte man ihm bereitwillig Platz und unterbrach auch angeregte Unterhaltungen. Bei keinem anderen der fünfzig leitenden Angestellten der Gesellschaft hätten die Männer sich so freundlich gezeigt, aber schließlich war Ferrel schon zu lange einfach der ›Doc‹ für sie, als daß irgendwelche Förmlichkeiten nötig gewesen wären.


  Er nickte leicht zurück, zwängte sich durch und ging den Fußweg zur Krankenstation entlang. Dabei ließ er sich Zeit; wenn ein Mann gerade fünfzig geworden ist und die grauen Haare und der zunehmende Bauchumfang dies auch deutlich zeigen, beginnt man allmählich Begriffe wie Bequemlichkeit und Entspannung zu schätzen. Außerdem wußte der Doc selbst am besten, daß, hetzte man mit vollem Bauch herum, Verdauungsprobleme nicht ausbleiben konnten. Er nahm den Nebeneingang, zündete sich aus lauter Gewohnheit eine Zigarre an und ging durch die chirurgische Abteilung bis zu einer Tür mit der Aufschrift:


  


  PRIVAT ROGER T. FERREL CHEFARZT


  


  Wie immer hing schwerer, abgestandener Zigarrenrauch in der Luft, und da und dort lagen einzelne Stapel Notizblätter. Sein Assistent war schon wieder zurück und kramte mit der ihm eigenen Unbekümmertheit emsig im Schreibtisch herum. Ferrel ließ ihn jedoch gewähren, denn in jeglicher Notlage konnte er sich auf seine ruhige Hand und sein unerschütterliches Wissen verlassen. Blake schaute auf und grinste zuversichtlich. »Hallo, Doc. Sagen Sie, wo haben Sie eigentlich Ihre Zigaretten versteckt? Ach, schon gut, ich hab sie … Na also. Gut, daß es in diesem verdammten Haus wenigstens ein Zimmer gibt, wo man das Täfelchen mit der Aufschrift ›Rauchen verboten‹ nicht beachten muß. Besuchen Sie und Ihre Frau uns heute abend?«


  »Tut mir leid, Blake.« Ferrel sog an seiner Zigarre, nahm in dem alten Ledersessel Platz und schüttelte den Kopf. »Palmer rief vor einer halben Stunde an und bat mich, auch noch die Friedhofsschicht zu übernehmen. Anscheinend hat die Firma kurzfristig einen eiligen Auftrag bekommen, irgendeinen besonderen Staub auszubrüten, der mindestens zwölf Stunden vor sich hinkochen muß. Deshalb werden die Reaktoren Nummer 3 und 4 noch bis Mitternacht oder länger arbeiten müssen.«


  »Hmmm. Da hängen Sie wieder hier fest. Ich begreife nicht, warum überhaupt einer von uns hierbleiben muß. Jetzt geschieht doch sowieso nichts mehr. Wissen Sie, was ich heute gehabt habe? Drei Fälle mit Fußpilz. Wir müssen den Hauswart mal daran erinnern, daß er die Duschen desinfiziert. Dann ein Patient mit Schuppen, vier mit Schnupfen und schließlich noch der Laufbursche mit einem Splitter in der Hand! Die Jungs würden uns sogar ihre Kinder zur Behandlung herbringen, wenn das erlaubt wäre. Da war doch nichts Ernstliches dabei, was nicht eine Woche oder auch einen Monat warten könnte. Anne hat fest mit Ihnen und Ihrer Frau gerechnet, Doc. Sie wird sehr enttäuscht sein, wenn Sie nicht kommen, um den Tag unseres zehnjährigen Zusammenlebens zu feiern. Warum überlassen Sie dem Kleinen nicht die Schicht heute abend?«


  »Ich wollte, ich könnte es, aber das ist nun mal mein Beruf. Außerdem hat Jenkins heute einen neuen Dienstplan aufgestellt und beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten.« Ferrels Lächeln erstarrte, als er sich an die Zeit erinnerte, da seine Taille noch schmaler als sein Brustkorb gewesen war und er das gleiche Gefühl gehabt hatte: Gerade ihn hatte das Schicksal ausgewählt, um die Welt zu retten. »Der Junge hatte heute seinen ersten ernsten Fall, und er ist ganz aufgeregt. Er hat den Patienten ganz allein betreut, so daß wir jetzt wohl Dr. Jenkins zu ihm sagen müssen.«


  Blake hatte seine eigenen Erinnerungen. »Ja? Ich frage mich, ob er irgendwann mal einsieht, daß er alles, was er weiß, Ihren Ratschlägen verdankt. Worum ging es denn eigentlich?«


  »Die gleiche alte Geschichte  einfache Strahlungsverbrennungen. Egal, wie oft wir den Neuen erklären, warum sie drei Schutzschichten mit einer Effizienz von je fünfundneunzig Prozent tragen sollen, sie begreifen es ja doch nicht. Schließlich läßt der Schild des Hauptkonverters ja nur ein zehntel Prozent der Strahlung durch. Irgendwie hat dieser Kerl es geschafft, seine zwei inneren Schutzschichten nicht anzulegen und hat sich nun innerhalb von sechs Stunden die Verbrennungen zugezogen, die man sonst innerhalb eines Jahres bekommt. Wahrscheinlich ist er jetzt wieder am Reaktor Nummer x und betet immer noch alle Anweisungen herunter, die ich ihm mit auf den Weg gegeben habe, damit er nicht gefeuert wird.«


  Nummer x war der erste Konverter, mit dem die National Atomic ihre Monopolstellung bei künstlicher Atomanreicherung errichtet hatte, damals, als die Schilder noch zu einem Tausendstel durchlässig waren und das Brennmaterial nicht so hart strahlte wie bei modernen Reaktoren. Der Projektor wurde auch heute noch für weichere Anreicherungsprozesse benutzt; schließlich hatte er ja genug gekostet. Dennoch war bei vernünftigen Sicherheitsmaßnahmen nicht mit ernsthaften Schäden zu rechnen.


  »Ein zehntel Prozent ist tödlich; fünf Prozent davon sind zwei Hundertstel; fünf Prozent davon ist ein Viertausendstel. Und davon noch einmal fünf Prozent ist ein Achtzigtausendstel, völlig ungefährlich.« Blake leierte die Litanei leise herunter und kicherte dann. »Sie werden alt, Doc. Früher waren Sie mit einem Tausendstel zufrieden. Na, wenn Sie doch noch eine Möglichkeit sehen, schauen Sie und Mrs. Ferrel ruhig noch vorbei, von mir aus nach Mitternacht. Anna wird zwar enttäuscht sein, aber sie sollte eigentlich wissen, welche Nachteile unser Beruf mit sich bringt. Bis dann!«


  »Gute Nacht.« Ferrel sah ihm lächelnd nach. Eines Tages würde sein eigener Sohn die Akademie als Mediziner verlassen, und Blake war ein guter Chef, unter dem man anfangen und sich hocharbeiten konnte. Zuerst würde er, wie nun der junge Jenkins, nur für seine Mission im Dienste der Menschheit leben. Aber irgendwie würde es weitergehen, bis er schließlich Blakes Stelle und dann wahrscheinlich die, die er selbst nun innehatte, einnehmen würde, und die gleichen alten Probleme auf die gleiche alte Art und Weise lösen und sich schließlich mit dem Leben der bequemen Stumpfsinnigkeit eines gereiften Menschen zufriedengeben.


  Sicher gab es Schlimmeres, wenngleich es auch nicht direkt so kommen mußte wie in der Fernsehserie um Dr. Hoozis, die gerade ausgestrahlt wurde. Dieser Fernsehheld mußte sich ständig mit einem Heer von Mördern, Entführern und mit unerklärlichen Naturkatastrophen herumschlagen und, wenn er sich recht entsann, arbeitete er gerade in einer Fabrik, in der atomare Produkte hergestellt wurden. Dort allerdings waren die Konverter mit glänzenden Chromplatten abgedeckt und mit hübsch flackernden Neonröhren ausgestattet und gingen jeden zweiten Tag hoch. Dann brachte man die Männer in die Praxis, und sie waren ganz in blaue Flammen gehüllt und wurden sofort geheilt, indem Dr. Hoozis ein paar Zauberwörter aussprach, so daß er danach noch genug Zeit hatte, um eigenhändig die atomaren Flammen zu löschen. Ferrel knurrte verächtlich und griff wieder nach seiner zerlesenen Ausgabe des Dekameron.


  Bald darauf hörte er Jenkins draußen in der Chirurgie mit schnellen, nervösen kleinen Schritten herumgehen. Er durfte sich von dem Jungen nicht hier herumbummelnd finden lassen, da ja schließlich das Schicksal der Welt möglicherweise von ihm allein abhing. Man mußte die jungen Ärzte langsam ihrer Illusionen berauben, oder sie wurden verbittert, und dann litt ihre Arbeit darunter. Trotz des leisen Spotts, den er bei Jenkins Aufgeregtheit empfand, konnte er nicht umhin, sich die straffen Schultern und den flachen Bauch des schmalgesichtigen jungen Mannes vorzustellen. Die Jahre rasten eben einfach vorbei, ohne daß man es wirklich bemerkte.


  Jenkins strich wichtigtuerisch eine Falte seines weißen Kittels glatt und blickte auf. »Ich habe die Chirurgie für eine Notaufnahme bereit gemacht, Dr. Ferrel. Glauben Sie, daß es genug ist, wenn nur Miß Dodd und ein Krankenwärter bei uns bleiben? Laut Dienstvorschrift wäre das unser Minimum an Personal.«


  »Die Dodd ist allein schon eine ganze Belegschaft wert«, versicherte Ferrel ihm. »Erwarten Sie denn heute abend irgendwelche Unfälle?«


  »Nein, Sir, das gerade nicht. Aber wissen Sie eigentlich, was in den Reaktoren hergestellt wird?«


  »Nein.« Ferrel hatte Palmer nicht danach gefragt; schon seit langem war ihm klar, daß er mit der Entwicklung der Atomphysik nicht Schritt halten konnte, und hatte den sinnlosen Versuch aufgegeben. »Irgendein neuer Brennstoff für atomgetriebene Panzer, mit denen die Armee wieder mal Krieg spielen will, oder?«


  »Schlimmer als nur das, Sir. Sie stellen das erste kommerziell verwendbare Natomic I‐713 in den Konvertern 3 und 4 her.«


  »Ach so? Ja, ich glaube, ich habe auch so etwas gehört. Sie brauchen es zur Schädlingsbekämpfung, nicht wahr?« Ferrel erinnerte sich dumpf daran, daß radioaktiver Staub auf einem von Schädlingen befallenen Gebiet versprüht werden sollte, um die Ansteckungsgefahr zu bekämpfen. Dann hatte man sich landeinwärts vorgearbeitet. Dieser Prozeß war unter strengen Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt worden und hatte Erfolg gezeigt: die Schädlinge waren ausgerottet oder zumindest in das Gebiet, das sie zuerst befallen hatten, zurückgedrängt worden.


  Ohne daß sich sein Gesichtsausdruck merklich änderte, sah Jenkins enttäuscht, überrascht und überheblich zugleich aus. »In der letzten Ausgabe des Natomic Weekly Ray wurde ein Bericht darüber gebracht, Dr. Ferrel. Sie wissen sicher, daß das Natomic I‐334, das dabei benutzt wurde, eine Halbwertszeit von über vier Monaten aufwies, und deshalb kann das damit besprühte Land nächstes Jahr nicht genutzt werden. Darum kam man mit der Schädlingsbekämpfung auch nur langsam voran. I‐713 hat eine Halbwertszeit von weniger als einer Woche und bereits nach zwei Monaten die kritischen Werte unterschritten. Das bedeutet, daß man im Winter Hunderte von Quadratkilometern damit bestäuben und das Land im Frühjahr wieder bestellen kann. Unsere Versuche auf den Feldern haben sich als höchst erfolgreich erwiesen, und es liegt eine bedeutende Bestellung von zwei Staaten vor, die eine sofortige Lieferung wünschen.«


  »Und das, nachdem ihre Parlamente ein halbes Jahr lang darüber debattiert haben, ob man das Zeug überhaupt benutzen soll oder nicht.« Ferrel sprach aus langjähriger Erfahrung. »Tja, das klingt ganz gut, wenn man danach genug Regenwürmer herbeischaffen kann, um den Humus in gutem Zustand zu erhalten. Aber weshalb sind Sie so nervös?«


  Jenkins schüttelte unwillig den Kopf. »Ich bin nicht nervös. Ich denke nur, daß wir alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen treffen und für jeden nur denkbaren Unfall bereit sein sollten. Immerhin arbeiten die Jungs ja an etwas Neuem, und eine Halbwertszeit von einer Woche klingt ziemlich gefährlich, glauben Sie nicht auch? Außerdem habe ich die Reaktionskette in dem Artikel überflogen und … Was war das?«


  Irgendwo links von der Krankenstation erklang ein unterdrücktes Grollen, kurz darauf gefolgt von einem leichten Erdbeben; dann wich das Geräusch einem ständigen Zischen, das durch die schallisolierten Wände der Station kaum hörbar war. Ferrel lauschte einen Moment lang und zuckte dann die Achseln. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müßten, Jenkins. Das hört man hier ein dutzendmal im Jahr. Seit dem Zweiten Weltkrieg, als Hokusai aus Beschämung über den Verrat seines Volkes Harakiri begehen wollte, arbeitet er an einer Atombombe, mit der man die ganze Welt vernichten kann. Wahrscheinlich bringen sie uns den Kleinen mal ohne Kopf hierher, aber bislang ist er noch auf kein Material gestoßen, dessen Halbwertszeit für seine Zwecke niedrig genug liegt. Aber was ist nun mit der Kettenreaktion von I‐713?«


  »Ach, nichts Definitives.« Stirnrunzelnd und immer noch auf das Geräusch lauschend, drehte er sich um. »In kleinen Mengen mag es funktionieren, aber ich vertraue der Folgereaktion nicht ganz, Sir. Ich dachte, ich hätte es erkannt, aber … Ich versuchte, einen Ingenieur daraufhin anzusprechen, doch er sagte mir klipp und klar, ich solle den Mund halten, solange ich nicht genügend von Kernenergie verstehe.«


  Als Ferrel sah, wie der junge Mann erbleichte und sein Gesicht sich zu einer starren Maske verkrampfte, hielt er sein Lächeln zurück und nickte langsam. Irgend etwas stimmte da nicht ganz: natürlich war Jenkins Stolz verletzt worden, aber doch nicht so sehr, um solch eine Reaktion zu provozieren. Eines Tages würde er herausfinden, was wirklich dahintersteckte; Nichtigkeiten, die einen Arzt im entscheidenden Moment versagen ließen, wenn er sie in sich hineinfraß. Aber bis dahin war es besser, nicht mehr darüber zu reden.


  Die aufgeregte Stimme der Telefonistin aus dem Lautsprecher riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Dr. Ferrel! Dr. Ferrel wird am Telefon verlangt! Dr. Ferrel, bitte!«


  Jenkins Gesicht wurde noch um eine Spur bleicher, und er blickte den Vorgesetzten scharf an. Doc knurrte unwillig. »Wahrscheinlich langweilt Palmer sich wieder und will mit mir ein Schwätzchen über seinen Enkel halten. Er hält ihn für das größte Genie aller Zeiten, weil er mit anderthalb Jahren schon zwei Worte sagen kann.«


  Doch in seinem Büro wischte er erst einmal seine schweißnassen Hände ab, bevor er antwortete. Jenkins unterdrückte Befürchtungen wirkten ansteckend auf ihn. Auch Palmers Gesicht auf dem kleinen Bildschirm konnte sie nicht vertreiben, obwohl der Mann sein übliches Lächeln aufgesetzt hatte. Ferrel ahnte plötzlich, daß es nicht um das Baby ging, und sollte damit recht behalten.


  »Hallo, Ferrel.« Palmers immer zuversichtliche Stimme klang ganz normal, doch die Anrede mit dem Nachnamen war ein deutliches Zeichen dafür, daß es Ärger geben würde. »Ich habe gerade erfahren, daß bei uns ein kleiner Unfall passiert ist. Man wird wahrscheinlich ein paar unserer Jungs zu euch bringen, doch das wird noch etwas dauern. Ist Blake schon gegangen?«


  »Schon vor zwanzig Minuten. Ist es so ernst, daß wir ihn zurückrufen müssen, oder reichen Jenkins und ich allein aus?«


  »Jenkins? Ah ja, der neue Arzt.« Palmer zögerte und gestikulierte mit den Händen, was man wegen der begrenzten Sicht des Bildschirms jedoch nicht mitverfolgen konnte. »Nein, ich glaube, daß wir Blake nicht holen lassen müssen  jedenfalls noch nicht. Dann würden die, die ihn kommen sehen, dumme Gerüchte in die Welt setzen. Es ist wohl nichts Ernsthaftes geschehen.«


  »Was ist denn eigentlich passiert? Strahlenverbrennungen  oder ein wirklicher Unfall?«


  »Strahlenschäden  und vielleicht auch ein Unfall. Irgend jemand war etwas zu sorglos, Sie wissen ja, wie schnell so etwas geht. Dennoch kein Grund zur Aufregung. Sie haben es ja schon mehrmals miterlebt, daß der Reaktor zu schnell geöffnet wurde.«


  Jetzt wußte der Doc Bescheid  wenn es wirklich das war, was sich ereignet hatte. »Klar, damit werden wir schon fertig, Palmer. Aber ich dachte, Nummer 1 sollte um fünf Uhr dreißig abgestellt werden. Und wieso sind die neuen Sicherheitsschotte noch nicht eingebaut worden? Sie haben mir gesagt, das sei schon vor einem halben Jahr geschehen!«


  »Ich habe aber nicht gesagt, daß es sich um Nummer 1 handelt, oder um ein manuell bedienbares Schott. Sie wissen ja, für neue Produkte braucht man eine neue Ausrüstung.« Palmer blickte jemanden an, der neben ihm stehen mußte, machte einige Handbewegungen und sah dann wieder Dr. Ferrel an. »Ich kann jetzt nicht in die Details gehen, Doc, der Unfall wirft unsere ganze Planung durcheinander, und da muß ich umdisponieren. Wir können später darüber reden. Außerdem müssen Sie Ihre Vorbereitungen treffen. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgend etwas brauchen sollten.«


  Der Bildschirm wurde dunkel, und die Verbindung wurde abrupt unterbrochen, als eine gedämpfte Stimme  nicht die von Palmer  erklang. Ferrel zog den Bauch ein, wischte wieder den Schweiß von seinen Händen und schlenderte in gespielter Sorglosigkeit zur Chirurgie zurück. Warum gab dieser verdammte Palmer nicht wenigstens soviel Hinweise, daß man sich gezielt vorbereiten konnte? Er wußte ganz genau, daß nur die Reaktoren 3 und 4 in Betrieb waren, und diese galten als narrensicher. Was also war geschehen?


  Jenkins sprang vom Stuhl auf, als er die Abteilung betrat, das Gesicht immer noch zur Maske erstarrt; in seinen Augen loderte eine namenlose Furcht. Neben ihm lag eine aufgeschlagene Ausgabe des Weekly Ray. Ferrel erkannte eine Tabelle mit ihm unbekannten Symbolen, von denen eins unterstrichen war. Der junge Mann schlug das Heft zu und stellte es zurück an seinen Platz.


  »Ein Routineunfall«, sagte Ferrel mit all der Ruhe, zu der er noch fähig war und verfluchte sich im geheimen, weil seine Stimme zu versagen drohte. Gott sei Dank zitterten die Hände des Jungen nicht, als er die Zeitung hielt. Bei einer Operation würde er also nicht versagen. Palmer hatte natürlich nichts dementsprechendes verlauten lassen  überhaupt sagte er nie zuviel. »Palmer hat angedeutet, daß sie ein paar Männer mit Strahlungsverbrennungen herüberbringen. Ist alles fertig?«


  Jenkins nickte verkrampft. »Alles bereit, Sir, soweit wir Vorsorge treffen konnten. Hm, ein Routineunfall bei 3 und 4 … Isotop R … Entschuldigung, Dr. Ferrel, ich führte Selbstgespräche. Sollen wir Dr. Blake und die anderen Krankenschwestern und Pfleger benachrichtigen?«


  »Bitte? Oh, wahrscheinlich werden wir Blake nicht erreichen können; außerdem glaubt Palmer nicht, daß wir ihn brauchen. Aber Schwester Dodd soll Meyers aufspüren. Wie ich die anderen kenne, sind sie jetzt sowieso bei ihren Verabredungen. Aber Jones. und die beiden Schwestern sollten ausreichen. Diese drei sind ohnehin zuverlässiger als all die anderen zusammen.«


  Isotop R? Ferrel erinnerte sich nur an den Namen, sonst an nichts. Was hatte dieser Ingenieur einmal gesagt, und in welchem Zusammenhang? Oder war es Hokusai gewesen? Er sah Jenkins nach und wandte sich spontan zu seinem Büro, von wo aus er ungestört telefonieren konnte.


  »Verbinden Sie mich mit Matsura Hokusai.« Mit den Fingern trommelte er ungeduldig auf den Tisch, bis der Bildschirm sich schließlich erhellte und das Gesicht des kleinwüchsigen Japaners darauf erschien. »Hoke, wissen Sie, was in den Reaktoren 3 und 4 ausgebrütet wird?«


  Der Wissenschaftler nickte langsam. Sein faltiges Gesicht war so ausdruckslos wie sein Englisch akzenthaft war. »Ja, dolt stellen sie I713 zul Insektenvelnichtung hel. Walum flagen Sie?«


  »Ach, reine Neugierde. Ich habe Gerüchte über das Isotop R gehört und fragte mich, ob da irgendeine Verbindung besteht. Anscheinend gab es dort einen kleinen Unfall, und ich will auf alles vorbereitet sein.«


  Einen Sekundenbruchteil lang schienen Hokusais schwere Augenbrauen zu zucken, doch seine Stimme blieb so unbewegt wie immer, er sprach nur etwas schneller. »Keine Velbindung, Doktol Fellel, machen kein Isotop L, ganz bestimmt nicht. Bessel velgessen Sie das Isotop L. Tut mil sehl leid, Doc, abel ich muß mich kümmeln um den Unfall. Danke fül den Anluf. Auf Wiedelhölen.« Der Schirm war wieder schwarz, und Ferrels Hoffnungen schwanden.


  Jenkins stand in der Tür, doch entweder hatte er das Gespräch nicht mitbekommen, oder er wußte nicht, worum es ging. »Schwester Meyers kommt«, sagte er. »Soll ich alles für eine Curare‐Injektion fertigmachen?«


  »Hm, das ist eine gute Idee.« Ferrel würde sich nicht mehr verblüffen lassen, was auch auf ihn zustürmen sollte. Curare, eins der gefährlichsten Gifte, das schon seit Jahrhunderten von den südamerikanischen Eingeborenen benutzt wurde, aber erst vor kurzem mit Mitteln der modernen Chemie synthetisch hergestellt werden konnte, war das letzt Mittel bei Strahlungsverletzungen, wenn alle anderen Methoden versagten. Die Krankenstation hatte Curare natürlich für den Notfall auf Vorrat, aber während all der Jahre, die Doc schon hier arbeitete, war es erst zweimal benutzt worden, und beide Erlebnisse waren nicht sehr angenehm gewesen. Jenkins war entweder fürchterlich ängstlich oder übereifrig  außer er wußte etwas, das er an sich gar nicht wissen durfte. »Es scheint nichts Ernstes zu sein, Jenkins, sonst hätten sie sich mit dem Krankentransport nicht so viel Zeit gelassen, und die Verletzten wären schon längst hier.«


  »Vielleicht.« Jenkins fuhr mit seinen Vorbereitungen fort und löste ohne aufzublicken Trockenplasma in destilliertem Wasser auf. »Hören Sie die Sirene? Waschen Sie sich besser die Hände, während ich mich um die Patienten kümmere.«


  Doc lauschte auf das Geräusch, das gedämpft von draußen hereindrang, und grinste. »Das muß Beel sein. Er ist als einziger so verrückt, die Sirene anzuschalten, wenn die Straßen frei sind.


  Aber wenn Sie genau zuhören, ist er erst auf der Hinfahrt, Jenkins. Es dauert mindestens noch fünf Minuten, bevor er hier sein wird.« Dennoch ging er in den Waschraum, ließ heißes Wasser einlaufen und schrubbte sich sorgfältig mit kräftiger Seife die Hände ab.


  Dieser verdammte Jenkins! Er traf schon alle Vorbereitungen für eine Operation, bevor er überhaupt einen Anhaltspunkt dafür hatte, daß es soweit kommen würde, und machte alles so, wie es ihm paßte, als ob er irgend etwas wüßte, was ihm, Ferrel, bislang verborgen geblieben war. Nun, vielleicht traf das auch zu. Oder aber er war halb verrückt vor Furcht vor allem, was mit Atomunfällen zusammenhing, doch das paßte nicht in das Bild, das er sich von dem jungen Arzt gemacht hatte. Er spülte sich gerade die Hände mit klarem Wasser ab, als Jenkins hereinkam, schaltete den Heißlufttrockner an, hielt seine Hände darunter und drückte dann den Knopf des Automaten, der die steril verpackten Gummihandschuhe ausspuckte. »Jenkins, was hat es eigentlich mit diesem Isotop R auf sich? Hokusai hat mir irgendwann einmal etwas darüber erzählt, aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern.«


  »Genau das ist es eben, Doc. Niemand weiß etwas Genaues darüber.« Der junge Arzt säuberte sich die Fingernägel, schaute dann auf und beobachtete Dr. Ferrel, wie er einen weißen Operationskittel aus dem Schrank nahm und ihn anzog. Dann erst sprach er weiter. »R ist eine der großen Unbekannten in der Atomphysik. Rein theoretisch und bislang noch nicht hergestellt. Entweder nicht realisierbar, oder zumindest nicht in kleinen Mengen, wie sie für gefahrlose Experimente nötig sind. Genau darin liegt der Ärger: Niemand weiß etwas darüber, wie ich schon sagte, außer daß es  wenn es überhaupt hergestellt werden kann  in verdammt kurzer Zeit zu Mahlers Isotop zerfällt. Haben Sie davon schon gehört?«


  Das hatte Doc  zweimal bereits. Zum einen, als Mahler und sein halbes Laboratorium mit entsprechendem Getöse in die Luft geflogen war; er hatte eine verhältnismäßig kleine Menge dieses neuen Produkts herstellen wollen, das als Katalysator für andere Kernreaktionen Verwendung finden sollte. Später hatte Maicewicz sich an einer noch kleineren Menge versucht, und da waren dann nur zwei Räume und drei Männer in Staubpartikel verwandelt worden. Fünf oder sechs Jahre später war die theoretische Atomphysik bereits so weit entwickelt, daß jeder Student ausrechnen konnte, warum dieses augenscheinlich so ungefährliche Produkt sich innerhalb einer Milliardstel Sekunde in reines Helium und Energie verwandelte.


  »In was für einer Zeit?«


  »Darüber gibt es ein Dutzend Theorien, und keine weiß etwas wirklich Genaues darüber auszusagen.« Bis auf den Mundschutz fertig angekleidet verließen sie den Waschraum. Mit dem Ellbogen betätigte Jenkins den Schalter, der die ultraviolette Sterilisationsanlage in Betrieb setzte, die den gesamten Operationsraum keimfrei machte, dann blickte er sich fragend um. »Was ist mit der Ultraschallanlage?«


  Ferrel aktivierte sie und zuckte zusammen, als das Gerät mit einem knochenerweichenden Summen zu arbeiten begann. Zumindest konnte er sich über die Ausrüstung nicht beklagen. Seit dem letzten Unfall hatte der Kongreß neue Auflagen verabschiedet, und all ihre Instrumente hätten dazu ausgereicht, mehrere kleine Krankenhäuser voll auszurüsten. Die Ultraschallanlage war dazu gedacht, sämtliche Körper im Raum zu durchdringen und überall dort zu sterilisieren, wo das UV‐Licht nicht hingelangen konnte. Ein pfeifendes Geräusch in der Tonskala erinnerte ihn an etwas, was ihn seit ein paar Minuten im Unterbewußtsein beschäftigt hatte! »Sie haben keinen Katastrophenalarm gegeben, Jenkins. Das hätten sie bestimmt nicht vergessen, wenn der Unfall schwer gewesen wäre.«


  Jenkins brummte skeptisch und vielsagend zugleich. »Vor ein paar Tagen habe ich in der Zeitung gelesen, daß der Kongreß beabsichtigt, alle Atomfabriken  und National fällt natürlich auch darunter  in die Mojave‐Wüste zu verbannen. Das würde Palmer bestimmt nicht mögen … Da ist die Sirene wieder.«


  Jones, der Krankenpfleger, hatte sie auch vernommen und rollte bereits die Krankenbahre in den Notaufnahmeraum. Eine halbe Minute später fuhr Beel mit seiner Bahre herein. »Zwei«, kündigte er an. »Weitere kommen, sobald ich mich zu ihnen durchgeschlagen habe, Doc.«


  Das weiße Laken war blutbefleckt. Ferrel untersuchte den Mann schnell und fand eine tiefe Wunde an der Halsschlagader, die jetzt von einer Sicherheitsnadel zusammengehalten wurde. Man hatte den senkrechten Riß an beiden Seiten mehrmals durchstochen, so daß genug verklumptes Blut einen weiteren Blutverlust verhindert hatte.


  Erleichtert schaltete der Doc die Ultraschallanlage ab und deutete auf die Kehle des Mannes. »Warum hat man ihn hierhergebracht, anstatt mich zum Unfallort zu rufen?«


  »Zum Teufel, Doc. Palmer sagte, bring sie zur Krankenstation, und das hab ich auch getan. Mehr weiß ich nicht. Jemand hat ihm die Nadel reingesteckt und wohl geglaubt, das reiche vorerst aus. Stimmt was nicht?«


  Ferrel zog eine Grimasse. »Bei einer zerrissenen Halsschlagader ist jede Maßnahme richtig, die die Blutung stoppt. Ob die Wunde nun fachmännisch versorgt wird oder nicht. Wie viele kommen noch, und was ist eigentlich da draußen los?«


  »Das weiß der Himmel, Doc. Ich fahre sie nur und stelle keine Fragen. Bis gleich!« Er nahm eine leere Bahre mit, rollte die zweite herein und fuhr dann wieder los. Ferrel konzentrierte sich wieder auf die Praxis und wandte seine volle Aufmerksamkeit dem Mann mit der zerrissenen Halsschlagader zu, während Dodd ihre Maske zurechtrückte. Jones hatte die Verletzten ausgezogen, tupfte sie hastig ab und fuhr sie dann zu den Operationstischen in der Mitte des Raums.


  »Plasma!« Eine rasche Untersuchung hatte Doc davon überzeugt, daß dem Mann mit der zerrissenen Halsschlagader sonst nichts fehlte, und schnell setzte er eine Injektion an. Anscheinend war der Verletzte nur vom Schock, den der Blutverlust verursacht hatte, bewußtlos. Atmung und Herzschlag nahmen wieder normale Werte an, als die Flüssigkeit durch seine Adern floß. Routinemäßig behandelte er die Wunde mit Sulfonamid‐Derivaten, säuberte und sterilisierte die Wundränder sorgfältig, setzte vorsichtig Klammern an, entfernte die Sicherheitsnadel und begann, mit der kleinen, motorgetriebenen Nadel zu nähen  eins der Instrumente, die er wirklich schätzte. Ein paar Blutstropfen quollen aus der Wunde, aber das war nicht gefährlich, und dann war sie völlig vernäht und geschlossen. »Behalten Sie die Sicherheitsnadel, Dodd, die kommt in unsere Sammlung. Mehr kann ich für ihn nicht tun. Wie stehts bei dem anderen, Jenkins?«


  Jenkins deutete auf das Genick des Mannes, wo ein winziger bläulicher Gegenstand herausragte. »Ein Stahlfragment, direkt in der medulla oblongata. Kein Blutverlust, aber er ist tot, seitdem dieser Splitter ihn berührt hat. Soll ich ihn herausnehmen?«


  »Das ist nicht nötig. Sollen die im Leichenschauhaus es doch machen, wenn sie Lust dazu haben. Wenn man von diesen beiden ausgehen kann, war es ein konventioneller Betriebsunfall, bei dem keine Strahlung ausgetreten ist.«


  »Da irren Sie sich, Doc.« Das war der Mann mit der zerfetzten Halsschlagader, der wieder bei Bewußtsein war und bis auf seine unnatürliche Blässe normal aussah. »Wir waren nur nicht in der Nähe des Konverters. He, ich bin ja wieder okay. Ich dachte, ich …«


  Ferrel lachte, als er das überraschte Gesicht des Mannes sah. »Sie dachten wohl, Sie wären schon tot, nicht wahr? Natürlich kommen Sie wieder in Ordnung, wenn Sie sich etwas Ruhe gönnen. Entweder stirbt man an einer zerrissenen Halsschlagader, oder man wird wieder ganz gesund. Legen Sie sich wieder hin und lassen Sie sich von der Schwester in den Schlaf singen, dann wissen Sie morgen gar nicht mehr, daß Sie krank waren.«


  »Mein Gott! Das Zeug kam aus den Luftabzugschächten herausgeschossen wie Maschinengewehrkugeln. Nur ein Kratzer, dachte ich, und dann schrie Jake wie verrückt und rief nach einer Sicherheitsnadel. Überall war mein Blut, und jetzt … jetzt bin ich hier so gut wie neu.«


  »Hm.« Dodd schob den Patienten in den Krankensaal. Man sah trotz der Maske, daß ihr Gesicht besorgte Züge angenommen hatte. »Der Doktor hat doch gesagt, daß Sie sich hinlegen sollen, nicht wahr? Nun gehorchen Sie auch schön!«


  Sobald Dodd den Raum verlassen hatte, setzte Jenkins sich erst einmal und fuhr sich mit der Hand über die Kappe. Dort, wo die Schutzbrille und die Maske das Gesicht nicht völlig bedeckten, hatten sich kleine Schweißbäche gebildet. »Das Zeug kam aus den Luftabzugschächten herausgeschossen wie Maschinengewehr‐kugeln«, wiederholte er leise. »Dr. Ferrel, diese beiden befanden sich außerhalb des Konverters, wurden von nicht radioaktivem Material verletzt. Drinnen …«


  »Ja.« Ferrel versuchte sich vorzustellen, wie der Unfall ausgesehen haben mochte, und das sah gar nicht angenehm aus. Draußen Verletzungen durch Geschosse, die durch die Wucht der Explosion wie Granaten wirkten; aber drinnen … Er führte den Gedanken genau wie Jenkins nicht weiter.


  »Ich werde Blake holen lassen. Wahrscheinlich brauchen wir ihn doch.«
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  »Geben Sie mir Dr. Blakes Wohnung, Maple 2337«, rief Ferrel hastig ins Telefon. Sekundenlang starrte die Telefonistin ihn verblüfft an, zögerte und griff dann automatisch nach den Verbindungskabeln. »Maple 2337, habe ich gesagt.«


  »Es tut mir leid, Dr. Ferrel, aber ich kann keine Verbindung nach draußen herstellen. Alle Leitungen sind gesperrt.« In der Telefonzentrale summte irgend etwas monoton, aber Ferrel konnte nicht feststellen, ob das Geräusch von den weißen Lichtern der werksinternen Verbindungen oder von den roten der Fernleitungen kam.


  »Aber das ist ein Notfall, meine Beste. Ich muß Dr. Blake erreichen!«


  »Es tut mir leid, Dr. Ferrel. Alle Verbindungen nach draußen sind ausgefallen.« Sie wollte bereits wieder nach dem Kabel greifen und die Verbindung trennen, aber Ferrel hielt sie auf.


  »Dann geben Sie mir Palmer und erzählen Sie mir keine Märchen! Wenn seine Leitung besetzt ist, trennen Sie ihn gefälligst. Ich übernehme die Verantwortung.«


  »In Ordnung.« Sie hantierte an ihren Steckern herum. »Es tut mir leid, aber es liegt ein Notruf von Dr. Ferrel vor. Halten Sie die Leitung frei, und ich verbinde Sie nach dem Gespräch wieder.« Dann erschien Palmers Gesicht auf dem Bildschirm, und diesmal machte er nicht den Versuch, einen sorglosen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  »Was gibt es, Ferrel?«


  »Ich will Blake hier haben, ich brauche ihn. Die Telefonistin sagt …«


  »Ja«, unterbrach Palmer ihn und nickte. »Ich habe selbst schon versucht, ihn zu erreichen, aber bei ihm zu Hause meldet sich niemand. Wissen Sie, wo er sein könnte?«


  »Versuchen Sie es beim Bluebird oder irgendeinem anderen Nachtclub dort draußen.« Verdammt, warum mußte Blake sich ausgerechnet diese Nacht vollaufen lassen? Er hätte wenigstens eine Notiz hinterlassen können, wo er zu erreichen war.


  Palmer sprach weiter. »Ich habe in allen Nachtclubs und Restaurants anrufen lassen, aber er ist nirgendwo aufzutreiben. Jetzt gehen wir alle Kinos und Theater durch … Moment mal. Nein, es kam gerade die Meldung, daß er auch dort nicht zu finden sei.«


  »Weshalb schicken Sie nicht eine Suchmeldung übers Radio?«


  »Ich … ich möchte schon, Ferrel, aber das ist unmöglich.« Für einen Moment hatte der Geschäftsführer gezögert, aber seine Antwort war eindeutig. »Ach ja, ich lasse Ihre Frau benachrichtigen, da. Sie diese Nacht nicht nach Hasse kommen. Verbindung, bitte verbinden Sie mich nun wieder mit dem Gouverneur.«


  Es hatte keinen Zweck, mit einem schwarzen Bildschirm zu streiten, und das sah Ferrel ein. Wenn Palmer einer Suchmeldung im Radio nicht zustimmen wollte, würde er es auch nicht tun, obwohl es schon einmal geschehen war. »Alle Verbindungen nach draußen sind unterbrochen … wir werden Ihre Frau verständigen … Verbinden Sie mich wieder mit dem Gouverneur!« Sie hatten sogar die Geheimniskrämerei aufgegeben. Er mußte die Worte laut wiederholt haben, als er aus dem Büro kam und dabei immer noch den Bildschirm anstarrte, denn Jenkins Gesicht wurde von schiefem Grinsen überzogen.


  »Also sind wir von der Außenwelt abgeschnitten. Ich wußte es bereits, gerade ist Meyers mit einigen interessanten Nachrichten gekommen.« Er nickte der Schwester zu, die gerade aus dem Umkleideraum kam und ihre Schwesterntracht glattstrich. Ihr hübsches Gesicht war eher verwirrt als beunruhigt.


  »Ich wollte gerade die Fabrik verlassen, Dr. Ferrel, als mein Name über die Lautsprecher ausgerufen wurde. Da hatte ich das Werksgelände bereits verlassen, und zuerst wollte man mich gar nicht mehr einlassen. Wir sind eingeschlossen! An den Toren stehen bewaffnete Wächter, die sogar all denen, die das Werk verlassen wollten, den Weg versperrten und noch nicht einmal einen Grund dafür angaben. Allgemeine Anordnung, daß niemand geht, bevor Mr. Palmer nicht seine Zustimmung gegeben hat. Und mich wollten sie zuerst nicht hereinlassen … Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was überhaupt los ist? Ich habe ein paar Gerüchte aufgeschnappt, aber denen kann man natürlich nicht glauben. Trotzdem …«


  »Ich weiß genausowenig wie Sie, Meyers. Palmer hat aber eine Andeutung gemacht, über eine Sorglosigkeit bei den Sicherheitsschotts der Reaktoren 3 und 4«, gab Ferrel zurück. »Wahrscheinlich werden nur Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Auf keinen Fall würde ich mir überflüssige Gedanken machen.«


  »Natürlich, Dr. Ferrel.« Sie nickte und wandte sich zu dem Büro um, aber in ihrem Blick lag keine Zuversicht. Doc bemerkte, daß weder er noch Jenkins momentan dazu die Nerven hatten, den anderen Vertrauen einzuflößen.


  »Jenkins«, sagte er, als die Schwester sie nicht mehr hören konnte, »wenn Sie irgend etwas wissen, was mir noch verborgen geblieben ist, dann rücken Sie damit heraus, verdammt noch mal! Noch nie ist mir so etwas untergekommen.«


  Jenkins schüttelte sich und benutzte zum ersten Mal seit seiner Anstellung in der Station Ferrels Spitznamen. »Doc, ich weiß auch nichts Genaueres. Das ist es ja eben, deshalb bin ich auch so nervös.


  Aber ich wäre mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Ich habe wahnsinnige Angst!«


  »Zeigen Sie die Hände.« Dieses Thema war fast eine Manie von ihm, und das wußte er auch sehr wohl, aber er wußte auch, daß es seine Berechtigung hatte. Jenkins zeigte seine Hände sofort, und sie zitterten kein bißchen. Der junge Mann hob die Arme, so daß der Kittel bis zu den Ellbogen rutschte, und Ferrel nickte zufrieden. Er konnte kein Schweißtröpfchen entdecken, das anzeigte, daß Jenkins Nerven doch in schlechterem Zustand waren als angenommen. »Na also, mein Junge. Mir ist es egal, ob Sie Angst haben oder nicht  denken Sie, ich hätte keine?  aber wo Blake nicht erreichbar ist und die Schwestern und Krankenpfleger bald vollauf beschäftigt sein werden, kann ich auf Sie nicht verzichten.«


  »Doc?«


  »Ja?«


  »Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich noch eine Krankenschwester herbekommen  sogar eine sehr gute. Es gibt keine bessere und zuverlässigere, und sie arbeitet momentan nicht. Ich glaube, sie … nun, auf jeden Fall würde sie mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich sie nicht rufen würde, wo wir sie brauchen. Nun, Doc?«


  »Keine Leitungen nach draußen«, erinnerte ihn Ferrel. Es war das erste Mal, daß er wirklichen Enthusiasmus auf dem Gesicht des Jungen entdeckt hatte, und gleichgültig wie gut oder schlecht die Schwester war, ihre Anwesenheit würde ihm auf jeden Fall Auftrieb verschaffen. »Versuchen Sie es trotzdem. Gerade jetzt können wir eine weitere Schwester sehr gut gebrauchen. Ihre Freundin?«


  »Meine Frau.« Jenkins ging zum Umkleideraum. »Und wir brauchen kein Telefon, wir sind durch Ultrakurzwellensender immer miteinander in Verbindung. Meinen habe ich hier. Und was ihre Fähigkeiten betrifft, sie hat in der Mayo‐Klinik fünf Jahre unter Bayard gearbeitet. So kam ich auch zu meiner Ausbildung.«


  Gerade als Jenkins zurückkam, näherte sich die Sirene wieder. Seine Lippen waren immer noch verkniffen, aber er wirkte nun irgendwie ausgeglichener. Er nickte. »Ich habe auch schon bei Palmer angerufen, und er hat zugestimmt. Sie darf kommen. Er hat sich anscheinend gar nicht gefragt, wie ich sie erreicht habe. Das Mädchen in der Telefonzentrale hat außerdem die Anordnung, alle unsere Anrufe vorrangig zu behandeln.«


  Doc nickte, die Sirene wurde lauter und verklang schließlich in einem grellen Jaulen. Als er Jones die Rampe heraufeilen sah, überkam ihn ein Gefühl der Erleichterung. Es war einfacher zu arbeiten  auch wenn ein Notfall vorlag  als nur herumzusitzen und zu warten. Zwei Bahren  beide waren doppelt belegt  wurden hereingerollt, und er bemerkte, daß Beel auf den Krankenpfleger einschwätzte. Die sonst so übliche Gelassenheit des Fahrers war völlig verschwunden.


  »Ich kündige! Morgen bin ich weg. Ich kann nicht mehr mit ansehen, wie sie die Leichen herausziehen, nicht solche Leichen. Weiß gar nicht, warum ich eigentlich noch zurückfahren soll, das hat doch keinen Zweck, da noch welche rauszuholen, auch wenn sie es schaffen könnten. Von jetzt an fahre ich wieder Lastwagen, das steht fest!«


  Ferrel ließ ihn reden. Er bemerkte, daß der Mann kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, aber als er das rohe, rote Fleisch hinter dem Visier eines Schutzanzuges sah, wurde ihm klar, daß er dem Fahrer jetzt keine Zeit widmen konnte. »Jones, schneiden Sie die Kleider herunter, soweit es geht«, ordnete er an. »Zumindest befreien Sie sie von den Schutzanzügen. Ist die Gerbsäure bereit, Schwester?«


  »Bereit.« Jenkins und Meyers antworteten zugleich. Der junge Arzt half Jones dabei, den Patienten die schweren Anzüge und Helme abzunehmen.


  Ferrel schaltete die Ultraschallanlage wieder ein und sterilisierte damit die metallenen Anzüge. Sie hatten keine andere Wahl, als dem Ultraschall und den UV‐Strahlen zu vertrauen, daß sie den Raum völlig keimfrei hielten, so wenig Ferrel das auch mochte. Jenkins war mit seinem Patienten fertig und eilte zum Automaten, um neue Gummihandschuhe zu holen. Dabei reinigte er seine Hände automatisch mit einer antiseptischen Flüssigkeit. Dodd tat es ihm gleich, während Jones drei der Verunglückten in den aufnahmebereiten Operationssaal schob; der vierte war während des Transports gestorben.


  Zweifellos würde es dreckige Arbeit geben. Die Stellen, an denen das Metall der Anzüge das Fleisch berührt hatte oder ihm nur nahegekommen war, waren verbrannt. Aber das war nicht das Schlimmste: diese Verbrennungserscheinungen waren nur Anzeichen für tiefergehende Strahlenschäden, die nicht auf die Haut beschränkt blieben, sondern das Fleisch und die Knochen bis hin zu den inneren, lebenswichtigen Organen durchdrungen hatten. Und noch schlimmer: Die Zuckungen und spasmischen Krämpfe der Muskeln deuteten darauf hin, daß radioaktive Splitter in das Fleisch eingedrungen waren und nun direkt über die Nerven die motorischen Impulse störten. Jenkins schaute hastig auf den sich windenden Körper unter ihm und erbleichte, bis sein Gesicht gelblich weiß wurde: das war das erste Opfer eines wirklichen Atomunfalls, das er je gesehen hatte.


  »Curare«, sagte er schließlich. Er mußte sich zwingen, das Wort auszusprechen, aber seine Stimme zitterte nicht. Schwester Meyers reichte ihm die Spritze, und er setzte sie an. Seine Hand war ruhig  mehr als ruhig, eigentlich so unbewegt, wie es nur ein wirklicher Ernstfall bewirken kann. Erleichtert und erschreckt zugleich wandte Ferrel sich wieder seinem eigenen Patienten zu.


  Die Heftigkeit der Muskelzuckungen ließ nur einen Schluß zu: Irgendwie hatte die Radioaktivität nicht nur die Atemgitter durchdrungen, sondern sich auch einen Weg durch die fast luftundurchlässigen Gelenke der Schutzanzüge gebahnt. Nun strahlten diese im Fleisch der Männer sitzenden Splitter Radioaktivität in jeden Nerv, störten die normalen Impulse zwischen Gehirn und Rückenmark und errichteten ihre eigene Anarchie, die die Muskeln erbeben und erzittern ließ. Ohne Sinn und Vernunft arbeitete nun ein Muskel gegen den anderen und machte es dem Körper unmöglich, sich zu entspannen. Dieser Vorgang war am ehesten mit dem Geschick eines Schizophrenen zu vergleichen, der einen Metrozolschock erlitt, oder mit einer schweren Strychninvergiftung. Vorsichtig spritzte er Curare und dosierte nach bestem Wissen und Gewissen.


  Jenkins hatte bereits die beiden anderen Patienten mit Curare versorgt, als Dr. Ferrel von dem seinen aufschaute. Trotz der überaus schnellen Wirkung der Droge hielten die Zuckungen an, wenngleich sie auch nicht mehr so stark waren.


  »Curare«, wiederholte Jenkins, und der Doc erschrak innerlich. Er hätte gezögert, ob eine Überdosis vertretbar sei. Aber er gab keine anders lautende Anweisung und fühlte sich sogar erleichtert, daß ihm dieses Mal die Verantwortung abgenommen worden war. Jenkins machte sich wieder an die Arbeit, trieb die Injektionen bis zum äußersten Grade des Vertretbaren  und sogar noch etwas darüber hinaus. Einer der Verletzten stieß ein leises schreckliches Stöhnen aus, das dann und wann, wenn seine Lungen sich nicht mehr in Synchronisation mit den Stimmbändern befanden, unterbrochen wurde. Aber nach ein paar Minuten schlug die Droge an, und die Männer beruhigten sich und atmeten so flach, wie es bei einer Behandlung mit Curare üblich war. Hin und wieder wurden ihre Muskeln noch von Zuckungen erschüttert, doch während vorher die Gefahr bestand, daß sie sich mit den unkontrollierten Bewegungen selbst die Knochen brachen, ähnelten die Bewegungen jetzt denen eines Menschen, der an Schüttelfrost litt.


  »Gott segne den Mann, dem es gelang, Curare zu synthetisieren«, murmelte Jenkins, als er mit Meyers Hilfe damit begann, das versengte Fleisch abzutupfen.


  Doc konnte dem nur zustimmen. Bei dem älteren, natürlichen Produkt war eine genaue Dosierung praktisch unmöglich gewesen. Spritzte man zuviel, hatte das fatale Auswirkungen: der Patient starb an ›Erschöpfung‹ seiner Herzmuskulatur, und das innerhalb von Minuten. Zu wenig Curare war praktisch wirkungslos.


  Jetzt, da die Gefahr der Selbstverletzung und irreparabler Erschöpfung gebannt war, konnte er sich erst eigentlich um so etwas Unwichtiges wie Schmerzbekämpfung kümmern, denn Curare wirkte keineswegs auf die sensorischen Nervenbahnen. Er injizierte Neo‐Heroin, säuberte die verbrannten Hautpartien und behandelte sie routinemäßig mit den üblichen Gerbsäureprodukten, zuerst mit Sulfonamid, um die Gefahr einer Infektion zu bannen.


  Dabei blickte er gelegentlich zu Jenkins herüber, doch wegen ihm brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Nerven des Jungen waren zu einer unnatürlichen Ruhe erstarrt, obwohl er mit solch einem Tempo arbeitete, daß Ferrel nicht einmal versuchte, ihn nachzuahmen, da sonst seine Arbeit darunter gelitten hätte. Auf eine Handbewegung hin reichte Dodd ihm den kleinen Strahlendetektor, mit dem er Zentimeter um Zentimeter die Haut auf mikroskopisch kleine Splitter abtastete. Zwar bestand jetzt keine Aussicht darauf, sie alle zu finden, aber die größten konnte er entfernen; später, wenn mehr Zeit zur Verfügung stand, konnte man sich um die anderen kümmern.


  »Jenkins«, fragte er, »was ist mit den chemischen Auswirkungen von I‐713? Wirkt das Zeug giftig auf den Körper?«


  »Nein. Bis auf die Strahlung völlig ungefährlich. Acht in der äußeren Elektronensphäre, chemisch passiv.«


  Wenigstens eine gute Nachricht. Die Strahlung allein war schon übel genug, und eine Metallvergiftung, ähnlich wie bei Radium oder Quecksilber, hätte die Situation nur noch verschlimmert. Die kleinen I‐713‐Partikel, die sich kolloidartig über den ganzen Körper verbreitet hatten, würden ihre eigenen Warnsignale ausstrahlen und konnten in den schlimmsten Fällen operativ entfernt werden; ansonsten mußten sie wahrscheinlich im Körper bleiben, bis sich ihre Energie erschöpft hatte. Glücklicherweise hatte das Atom nur eine kurze Halbwertszeit, so daß auch der Krankenhausaufenthalt und die Leidenszeit der Männer nicht allzu lange andauern würden.


  Jenkins half Ferrel bei dem letzten Patienten und löste Schwester Dodd beim Überreichen der Instrumente ab. Doc hätte die Schwester vorgezogen, da sie auf jeden seiner kleinen Fingerzeige eingespielt war, sagte aber nichts und staunte dann nur über die Geschicklichkeit des jungen Mannes. »Wie steht es mit den Spaltprodukten?« fragte er.


  »Bei I‐713 sind sie meist harmlos, und wenn das einmal nicht der Fall sein sollte, treten sie in einer zu geringen Konzentration auf, als daß man deswegen besorgt sein müßte. Das heißt, wenn es sich wirklich um I‐713 handelt. Sonst …«


  Sonst, dachte Dr. Ferrel den Gedanken weiter, besteht zwar keine Vergiftungsgefahr, aber Isotop R mit seiner unbestimmten Zerfallszeit verwandelte sich in Mahlers Isotop und erlebte innerhalb einer Millionstel Sekunde einen kompletten Zerfall. Er hatte plötzlich die verschwommene Vision eines Mannes, über dessen Körper dieser Stoff dispergiert worden war und der bei der Explosion mit unbeschreiblicher Gewalt zerfetzt wurde. Jenkins mußte ebenfalls daran gedacht haben, denn sekundenlang standen sie schweigend da und starrten sich gegenseitig an. Keiner wagte, darüber zu sprechen. Als Ferrel nach der Sonde griff, zuckte Jenkins die Achseln, und beide fuhren mit ihrer Arbeit fort  und mit ihren Gedanken.


  Es war ein Bild, das man sich nicht vorstellen konnte, aber vielleicht würden sie es selbst erleben. Es war ungewiß, was aus dem Werk werden würde, wenn solch eine Atomexplosion stattfinden sollte. Niemand wußte, mit welcher Menge Maicewicz damals experimentiert hatte; bekannt war nur, daß es die geringste war, mit der ein Experimentieren noch möglich war. Den Schaden im voraus zu schätzen war unmöglich. Die Körper auf den Operationstischen, die kleinen herausoperierten Gewebeteile, die Splitter radioaktiven Materials enthielten, und sogar die Instrumente, die damit in Berührung gekommen waren, wären damit zu Bomben geworden, die nur darauf warteten, in die Luft zu gehen. Auch Ferrel überkam jetzt die eigentümliche Ruhe, die bislang nur Jenkins auszeichnete, als er wieder an die Arbeit ging und sich auf die komplizierte Operation konzentrierte, zu der eine ruhige Hand nötig war.


  Es mochten Minuten oder auch Stunden vergangen sein, bis die letzten Verbände angelegt und die drei gebrochenen Knochen des Mannes, den es am schlimmsten erwischt hatte, geschient waren. Meyers, Dodd und Jones kümmerten sich nun um die Männer und rollten sie auf den Bahren in die Krankenstation. Schließlich waren die beiden Ärzte allein, achteten sorgfältig darauf, daß ihre Blicke sich nicht begegneten, und harrten der Dinge, die da kommen sollten, ohne eigentlich zu wissen, was genau geschehen würde.


  Von draußen drang ein Dröhnen an ihre Ohren, als ob irgend etwas Schweres über die Straßen geschleift würde. Beide eilten gleichzeitig zum Hinterausgang und spähten hinaus, nur um das Heck eines schweren Panzers dahinrollen zu sehen. Vor einiger Zeit war die Nacht schon hereingebrochen, aber die Scheinwerfer auf den hohen Türmen im Werksgelände erleuchteten die Fabrik taghell. Außer dem davonfahrenden Panzer konnten sie jedoch nichts erkennen, denn die anderen Gebäude versperrten ihnen die Sicht.


  Dann zerriß hinten am Haupttor ein schrilles Pfeifen die Luft, und Männerstimmen erklangen, noch zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagten. Scharfe, abgehackte Befehle erklangen, und Jenkins nickte langsam. »Ich wette eins zu zehn«, sagte er, »daß … oh, da sind sie ja schon.«


  Ein Trupp Soldaten in den Uniformen der Nationalgarde, die Bajonette auf die Gewehre gepflanzt, kam um die Ecke gestürmt. Auf Befehl ihres Offiziers verteilten sie sich und besetzten die Ausgänge aller Gebäude. Einer kam auf den Seitenausgang zu, wo Ferrel und Jenkins standen.


  »Deshalb hat Palmer also den Gouverneur angerufen«, murmelte Ferrel. »Ich glaube, es hat keinen Zweck, sie auszufragen; sie wissen noch weniger als wir. Gehen wir wieder hinein und setzen wir uns. Ich frage mich, was das Militär hier will  außer, Palmer befürchtet, daß hier einer durchdreht und Ärger macht.«


  Jenkins folgte ihm in das Büro und nahm ganz mechanisch eine Zigarette entgegen; sie setzten sich, und Doc Ferrel spürte, wie gut es tat, Nerven und Muskulatur etwas zur Ruhe kommen zu lassen. Sie mußten viel länger in der Chirurgie gearbeitet haben, als sie geglaubt hatten.


  »Nehmen Sie einen Drink?«


  »Ist das auch zu vertreten, Doc? Wir müssen jede Minute wieder an die Arbeit.«


  Ferrel grinste und nickte. »Wird uns nichts schaden, wir sind so erschöpft und müde, daß der Alkohol sofort in Kalorien umgesetzt wird und unsere Nerven gar nicht erst erreicht.« Er schenkte beiden eine reichlich bemessene Portion ein, die ausreichte, um sofort ein angenehmes Gefühl der Wärme im Körper zu verbreiten und die angespannten Nerven etwas zu beruhigen. »Ich frage mich, warum Beel noch nicht wieder zurück ist.«


  »Der Panzer ist wahrscheinlich die Erklärung dafür; offenbar ist die Strahlung so stark, daß selbst die Anzüge keinen Schutz vor ihnen bieten. Sie müssen die Konverter mit den Panzern ausheben. Waren es nicht batteriebetriebene? Also hat die Strahlung solche Werte angenommen, daß sie selbst die Atomtriebwerke der Maschinen durcheinanderbringt. Auf jeden Fall ist es jetzt wichtiger, die Strahlung zu dämpfen als die Männer herauszuholen. Hoffentlich haben sie daran gedacht … Sue!«


  Ferrel blickte auf und sah das Mädchen in der Tür stehen. Sie trug bereits ihre Schwesterntracht und war noch zu jung, um sie nur als Schwester und nicht als Frau zu betrachten. Kein Wunder, daß sich Jenkins Miene erhellt hatte. Sie war recht zierlich, doch ihre Figur ließ sie größer erscheinen, und sie schien nicht verzogen oder vorwitzig zu sein, wie es bei Mädchen mit Idealfigur oftmals der Fall war. Ihr ernster Gesichtsausdruck tat der Schönheit ihrer Züge keinen Abbruch. Sie mochte einige Jahre älter als Jenkins sein, aber als er aufstand, um sie zu begrüßen, wurde ihr Gesicht ganz weich, und sie sah plötzlich jünger aus als der Mann neben ihr.


  »Sie sind Dr. Ferrel?« fragte sie und wandte sich dem älteren Arzt zu. »Ich habe mich verspätet, aber es gab etwas Ärger am Tor. Man wollte mich zuerst gar nicht hereinlassen. Deshalb habe ich mich auch sofort umgezogen. Und wenn Sie Bedenken wegen meiner Ausbildung haben sollten, hier sind meine Zeugnisse.«


  Sie legte ein kleines Bündel auf den Tisch, und Ferrel überflog die Papiere schnell. Sie versprachen mehr, als er gehofft hatte. Im Grunde war sie überhaupt keine Krankenschwester, sondern ein vollwertiger Doktor der Medizin, speziell als Assistentin ausgebildet, die das Wissen und die Fähigkeiten sowohl eines Arztes als auch einer Schwester besaß. Diesen Berufszweig gab es erst seit einem Jahrzehnt, und immer noch bestand ein großer Bedarf. Er nickte und gab die Papiere zurück.


  »Natürlich können wir Sie gebrauchen, Doktor …«


  »Brown, mein Berufsname. Und, Dr. Ferrel, ich bin es gewöhnt, Schwester Brown genannt zu werden.«


  Jenkins unterbrach diese Förmlichkeiten. »Sue, gibt es draußen irgendwelche Nachrichten, was hier eigentlich los ist?«


  »Gerüchte, aber die stimmen sowieso nicht, und ich hatte kaum Zeit, hinzuhören. Ich weiß nur, daß man davon spricht, die Stadt und alles im Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern zu evakuieren, aber das ist noch nicht offiziell. Und einige Leute behaupten, daß der Gouverneur die Nationalgarde angefordert und den Notstand über dieses Gebiet verhängt hätte, aber außer hier im Werk habe ich nirgends Truppen gesehen.«


  Jenkins führte sie hinaus, um ihr den Operationsraum zu zeigen und sie Jones und den beiden Schwestern vorzustellen. Ferrel blieb unterdessen sitzen, wartete auf den Klang der Sirene und versuchte, zwei und zwei zusammenzuzählen  und bekam dabei immer sechzehn heraus. Er grübelte über den Artikel im Weekly Ray nach, gab es aber schließlich auf, da er sich schon zu lange nicht mehr mit Atomphysik beschäftigt hatte und die Symbole und Zahlenketten ohne Bedeutung für ihn blieben. Es schien, daß er auf Jenkins Aussagen vertrauen mußte. Aber was hielt eigentlich den Krankenwagen so lange auf? Inzwischen hätte er die Sirene längst schon wieder hören müssen.


  Doch es war kein Wagen, der schließlich kam, sondern fünf Verletzte. Zwei trugen einen dritten, und der vierte stützte den fünften. Jenkins versorgte den, der nicht mehr aus eigener Kraft laufen konnte, unterstützt von seiner Frau. Er wies ähnliche Symptome wie die ersten drei Patienten auf, hatte aber keine Verbrennungen, die von dem direkten Kontakt mit glühendem Metall herrührten. Ferrel kümmerte sich um die anderen.


  »Wo bleibt Beel und der Krankenwagen?« fragte er, während er das Bein des Mannes untersuchte und mit der Behandlung begann, ohne ihn erst auf einen OP‐Tisch zu legen. Anscheinend war ein erbsengroßes Stück radioaktiver Materie unter der Hüfte zehn Zentimeter tief ins Fleisch eingedrungen, und der Beinbruch war eine Folge der heftigen Muskelkrämpfe unter Strahleneinfluß. Die Wunde sah böse aus, aber inzwischen hatte die Kraft der Radioaktivität die umgebenden Nerven ausgebrannt, und das Bein war schlaff und ohne Gefühl. Der Mann sah zu, wie Dr. Ferrel die Wunde auskratzte und war dem Koma nahe; seine Augen quollen aus den Höhlen, und das Gesicht war zu einer gräßlichen Grimasse verzogen, aber er zuckte nicht einmal. Ferrel arbeitete im Schutz eines Bleimantelschildes. Seine Arme waren mit schweren bleiernen Handschuhen geschützt, und die herausgekratzten Fleischklumpen und Splitter legte er in eine Schale aus dem gleichen Material.


  »Beel  der ist zu nichts mehr zu gebrauchen, Doc«, sagte einer der Verletzten, als er die Augen von dem Skalpell abwenden konnte. »Hat sich irgendwo vollaufen lassen und ist mit dem Krankenwagen gegen eine Hauswand gedonnert. Konnte es nicht mitansehen, wie wir die Verletzten rausgezogen haben  und dabei haben wir nicht einmal einen Schluck zu trinken bekommen!«


  Ferrel starrte den Mann an und bemerkte, daß Jenkins es ihm gleichtat. »Ihr habt sie rausgezogen? Soll das heißen, daß ihr gar nicht in den Reaktorräumen gewesen seid, als der Unfall passierte?«


  »Nein, Doc. Sehen wir so mitgenommen aus? Die zwei erwischte es, als das Zeug einfach ihre Schutzanzüge durchschlug. Ich, ich habe ein paar Verbrennungen abbekommen, aber ich beschwere mich nicht. Da hab ich ganz andere Sachen gesehen, als daß ich eine große Fresse haben könnte.«


  Ferrel hatte sich bislang nicht um die drei gekümmert, die noch mit eigener Kraft laufen konnten, aber jetzt untersuchte er sie sorgfältig. Sie hatten schlimme Strahlenverbrennungen davongetragen, die aber noch so frisch waren, daß sie nicht viel Schmerzen verursachten. Außerdem hatten ihre Erlebnisse sie gegen den Schmerz abgestumpft, genau wie es bei einem in der Schlacht verwundeten Soldaten passieren kann, der erst bemerkt, daß er verwundet worden ist, wenn die Kämpfe vorüber sind. Und es arbeiteten sowieso nur harte Kerle an den Reaktoren.


  »In meinem Büro steht noch eine Flasche«, sagte er. »Jeder von euch bekommt ein Glas, mehr aber nicht. Dann geht ihr in die Krankenzimmer, und ich werde Schwester Brown zu euch schicken, die eure Wunden so gut wie möglich versorgen wird.« Dr. Brown konnte die Strahlenverbrennungen genausogut wie er versorgen, und es wurde langsam Zeit, daß ihnen jemand die Routinearbeiten abnahm. »Was meint ihr, gibt es noch Chancen, in der Reaktorhalle Lebende zu bergen?«


  »Vielleicht. Jemand hat gesagt, das Ding habe ein Stöhnen vernehmen lassen, eine Minute, bevor es in die Luft ging. Die meisten konnten wohl in die beiden Sicherheitskammern fliehen. Ich glaube, wir gehen wieder zurück und fahren die Panzer  es sei denn, Sie verbieten es; es dauert wohl noch eine halbe Stunde, bis wir die Kammern erreicht haben, und dann werden wir mehr wissen.«


  »Na schön. Aber es hat keinen Sinn, Verletzte wieder an die Arbeit zu schicken, sonst werden wir uns bald vor Verbrennungen nicht mehr retten können. Das kann warten, und außerdem müssen wir uns auf ernsthaftere Fälle vorbereiten. Dr. Brown, ich glaube, Sie fahren am besten mit den Männern hinaus; einer soll den Krankenwagen übernehmen, Jones wird Ihnen zeigen, wo er steht. Behandeln Sie die Brandwunden an Ort und Stelle, achten Sie darauf, daß die schwer Brandgeschädigten nicht weiterarbeiten. Schicken Sie die mit den Nervenschäden hierher. Jemand muß draußen erste Hilfe leisten und die Männer aussortieren  wir können nicht die gesamte Belegschaft der Firma hier aufnehmen.«


  »In Ordnung, Dr. Ferrel.« Meyers übernahm ihre Aufgabe als Assistentin von Jenkins, und sie holte schnell die Arzttasche ihres Mannes. »Also, kommt schon, Männer. Ich steige hinten ein und versorge eure Verbrennungen unterwegs. Sie werden fahren, Mister. Irgend jemand hätte das mit Beel schon eher melden können, dann wäre der Krankenwagen längst schon wieder unterwegs.«


  Der Sprecher der Gruppe trank sein Glas aus und grinste sie an. »Okay, Doktor. Danke für die Spritze, Doc. Ich werde Hoke melden, daß Sie sie an den Unfallort geschickt haben.«


  Sie folgten Dr. Brown aus dem Zimmer, als Jones ihnen den zweiten Krankenwagen zeigte. Dr. Ferrel rührte das sich schnell verhärtende Plastik für den Beinbruch an. Zu schade, daß es nicht mehr von diesen Schwester‐Ärztinnen gab; wenn diese ganze Sache vorbei war, mußte er mit Palmer darüber reden  wenn er und Palmer dann noch leben sollten. Er fragte sich, ob die Männer in den Sicherheitskammern  an die er gar nicht gedacht hatte  es schaffen würden. Neben jedem Konverter befanden sich zwei solcher Kammern, gedacht als Zuflucht im Notfall; sie sollten die Männer gegen alles schützen. Sollten die Jungs sie noch rechtzeitig erreicht haben, hatten sie vielleicht alles unverletzt überstanden, und er würde kein einziges Bett für sie freimachen müssen. Mit einem leichten Achselzucken beendete er seine Arbeit und ging dann zu Jenkins hinüber, um ihm zu helfen.


  Der junge Arzt deutete auf den Mann auf dem Tisch. Er hatte bereits einiges an verbranntem Fleisch entfernt und einige Sonden in den Körper versenkt. »Einige Splitter haben den Schutzanzug glatt durchschlagen«, erklärte er. »Das kommt mir alles sehr seltsam vor. I713 hätte das nicht fertiggebracht.«


  »Hm.« Der Arzt war nicht in der Stimmung, jetzt irgendwelche haltlose Vermutungen von sich zu geben. Er ertappte sich dabei, wie er auf die Bleikassette starrte, in die sie all die herausoperierten Splitter, derer sie habhaft werden konnten, hineinsteckten, und wandte den Blick schnell ab. Immer, wenn er den Deckel öffnete, konnte er ein schwaches Glimmen erkennen. Auch Jenkins war emsig bestrebt, seinen Blick irgendwo anders hin zu richten.


  Als sie fast fertig waren, meldete sich die Telefonistin und kündigte ein Gespräch an. Schnell legten sie die letzten Verbände an und gingen ins Büro. Sue Browns verschmutztes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Auf ihren Wangen leuchteten zwei rote Flecke, und ein weiterer Schmutzfleck erschien, als sie mit dem Handrücken ihr Haar aus der Stirn wischte.


  »Sie haben die Sicherheitskammern der Reaktoren geknackt, Dr. Ferrel. Die nördliche hat alles gut überstanden, bis auf die Hitze und ein paar Verbrennungen, aber bei der anderen ist etwas schiefgegangen. Ein Sauerstoffventil versagte; alle sind bewußtlos, haben aber überlebt. Dann muß flüssiges Metall eingedrungen sein, denn etwa sechzehn oder siebzehn haben Verbrennungen, und vielleicht ein Dutzend sind tot. Ein paar brauchen mehr Pflege, als ich ihnen hier zukommen lassen kann. Ich habe Hokusai aufgetragen, die Schwerverletzten zu Ihnen bringen zu lassen. Es kommt also bald Arbeit auf Sie zu!«


  Ferrel nickte seufzend. »Da sind wir ja noch einmal glimpflich davongekommen, glaube ich. Arbeiten Sie sich dort draußen nicht zu Tode, Dr. Brown!«


  »Das gleiche möchte ich Ihnen empfehlen.« Sie warf Jenkins einen Handkuß zu und schaltete ab, und dann hörte er auch schon die Sirene näher kommen.


  Wieder in der Chirurgie angelangt, sahen sie, daß der Ambulanz ein Lastwagen gefolgt war, von dem in schier endloser Folge Verletzte abgeladen wurden.


  »Jones, schneiden Sie ihnen irgendwie die Anzüge herunter und greifen Sie sich dazu jeden, der Ihnen helfen kann. Dodd, kümmern Sie sich um das Curare. Zuerst müssen wir die Muskelkrämpfe bekämpfen, dann sehen wir weiter.« Jetzt würde es zweifellos eine ärztliche Massenabfertigung geben. Unter dem Zeitdruck blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Und wieder arbeitete Jenkins mit seiner unnatürlichen Ruhe doppelt so schnell wie Doc Ferrel. Sein Gesicht war dabei schneeweiß und die Augen starr, aber seine Hände arbeiteten die ganze Zeit über flink und sicher.


  Irgendwann in der Nacht schaute Jenkins Schwester Meyers an und wies auf das Hinterzimmer. »Schlafen Sie jetzt etwas, Schwester. Miß Dodd kann Dr. Ferrel und mir gleichzeitig assistieren, wenn wir gemeinsam operieren. Ihre Nerven müssen abschalten, und Sie brauchen unbedingt Ruhe. In zwei Stunden wird Dodd Sie wecken und dann selbst schlafen.«


  »Und was ist mit Ihnen, Doktor?«


  »Mit mir?« Er verzog die Mundwinkel zu einem harten Grinsen. »Ich habe eine zu lebhafte Vorstellungskraft, und die läßt mich sowieso nicht schlafen. Außerdem werde ich hier gebraucht.« Dieser Satz klang irgendwie falsch betont, und Dr. Ferrel schaute den jungen Arzt nachdenklich an.


  Jenkins erwiderte den Blick. »Mit mir ist alles in Ordnung, Doc; ich lasse Sie schon rechtzeitig wissen, wann ich zusammenbrechen werde. Oder war es falsch, Meyers schlafen zu schicken?«


  »Sie haben mit ihr zusammengearbeitet, also mußten Sie das auch besser wissen.« Eigentlich unterstanden ihm alle Schwestern, doch solche Formalitäten hatten sie schon längst abgeschafft. Ferrel rieb sich über den Nacken und griff dann wieder zum Skalpell.


  Im Osten zeigte sich schon ein schwaches, graues Licht, als die Patienten aus den Sicherheitskammern versorgt waren, so gut es eben ging. Mittlerweile lagen die Verletzten nicht nur in den Krankenzimmern, sondern auch im Wartesaal. Während der Nacht hatte der Konverter noch einige Male gespuckt, zweimal sogar durch die Panzerungen, aber nun kamen wenigstens keine Verletzten mehr zur Behandlung. Doc Ferrel ließ Jones etwas zum Frühstück aus der Cafeteria holen und schlurfte dann in sein Büro, wo Jenkins schon in dem alten Ledersessel saß und sich ausruhte.


  Der junge Arzt war bis zur Grenze seiner Leistungsfähigkeit erschöpft, so sehr hatten ihn der Streß der Arbeit und seine unterdrückten Ängste mitgenommen. Dennoch schaute er überrascht auf, als er den Einstich der Nadel spürte. Ferrel drückte den Kolben ganz hinein und gab sich selbst eine Injektion, bevor er zu einer Erklärung ansetzte. »Morphium natürlich. Was sollen wir sonst machen. Gerade soviel, daß es uns auf den Beinen hält. Ohne die Droge könnte man uns in ein paar Stunden zu nichts mehr gebrauchen. Außerdem gibt es jetzt nicht mehr so viele Gründe, es nicht zu benutzen, wie damals, als ich noch jünger war und bevor sie das Gegenmittel entdeckten, das die Suchtgefahr ausschaltet. Aber auch vor fünf Jahren, als es dieses Gegenmittel noch nicht gab, hat Morphium gute Dienste geleistet. Aber jeder, der es nimmt, wenn es nicht die letzte Möglichkeit ist, kommt in die Hölle, die er verdient. Bei Gott, eine Droge, die den Schlaf ersetzt, wäre mir wirklich lieber. Schade, daß sie mit der neuen Droge, die sie in Harvard entwickelt haben, noch nicht über das Versuchsstadium hinaus sind. Hier, essen Sie etwas!«


  Jenkins verzog das Gesicht, als er das Frühstück sah, das Jones herbeigeschafft hatte. Aber er wußte genausogut wie Doc, daß er etwas essen mußte, und zog den Teller zu sich heran. »Womit ich liebäugle, Doc, ist kein Schlafersatz, sondern nur eine halbe Stunde schönen altmodischen Tiefschlaf. Verdammt, auch wenn ich dazu Zeit hätte, könnte ich nicht schlafen  nicht, solange das Isotop R dort vor sich hin kocht.«


  Das Telefon klingelte, bevor Dr. Ferrel antworten konnte. »Ein Notruf für Dr. Ferrel. Dr. Ferrel, Dr. Brown am Apparat!«


  »Hier Ferrel!« Das Gesicht der Telefonistin verschwand vom Bildschirm, und das müde Gesicht Dr. Browns erschien.


  »Was gibt es?«


  »Der kleine Japaner, Hokusai, der die Reaktoren unter sich hat. Dr. Ferrel, ich bringe ihn mit einer akuten Blinddarmentzündung zur Chirurgie. Bereiten Sie alles für eine Operation vor!«


  Jenkins verschluckte sich am Kaffee, und seine Stimme schwankte zwischen Unglauben und hysterischem Lachen, als er laut herausprustete: »Blinddarmentzündung, Doc! Mein Gott, was kommt denn noch alles auf uns zu?«
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  Es hätte schlimmer sein können. Dr. Brown hatte die kleine Eineisungsanlage des Krankenwagens eingeschaltet und somit die Unterleibstemperatur gesenkt. Einerseits bereitete sie damit Hokusai direkt auf die Operation vor, andererseits verhinderte sie das Fortschreiten der Entzündung, so daß der Blinddarm noch nicht durchgebrochen war, als der Japaner in die Chirurgie gerollt wurde. Hokusais olivfarbenes Gesicht war aschgrau, aber trotzdem rang der Patient sich noch ein Lächeln ab.


  »Es tut mil sehl leid, Doktol Fellel, Sie zu belästigen. Sehl leid. Kein Äthel, bitte!«


  Ferrel grunzte unwillig. »Brauchen wir auch nicht, Hoke. Wir vereisen, zumal wir damit schon begonnen haben. Kommen Sie her, Jones … Und Sie, Dr. Jenkins, gehen zurück und ruhen sich noch etwas aus.«


  Brown hatte sich die Hände gewaschen und platzte schon wieder herein, um bei der Operation zu assistieren. »Ich mußte ihn praktisch festbinden, Dr. Ferrel. Er bestand darauf, nur etwas Mineralöl und Pfefferminz für seine Leibschmerzen zu benötigen! Warum sind die intelligentesten Leute immer die dümmsten, wenn es um ihre Gesundheit geht?«


  Dr. Ferrel konnte das bestätigen, aber eine Antwort wußte auch er nicht. Während die Vereisungsanlage anlief, maß er schnell die Temperatur, stellte fest, daß sie tief genug war und begann mit der Operation. Hoke folgte mit den Augen den Linien des Skalpells auf seiner Haut und riß sie verblüfft auf, als er feststellte, daß er keinen Schmerz verspürte. Das Ausschalten aller Nervenreizungen  und damit auch des nachoperativen Schocks  war einer der großen Vorteile der chirurgischen Niedrigtemperatur‐Technik. Ferrel schob die Fleischlappen zur Seite, trennte den Blinddarm ab und holte ihn durch den winzigen Einschnitt heraus. Dann benutzte er eins der vielen Zusatzgeräte des elektrischen Nähers und trat schließlich zurück.


  »Schon geschafft, Hoke. Sie können von Glück reden, daß der Blinddarm nicht durchgebrochen ist. Mit einer Bauchfellentzündung sollte man nicht spaßen, auch wenn wir sie heute mit Sulfonamiden bekämpfen können. Die Krankenzimmer sind überbelegt, der Wartesaal auch, also müssen Sie ein paar Stunden auf dem OP‐Tisch liegen bleiben, bis wir etwas Besseres für Sie finden. Da wird Sie leider auch keine hübsche Krankenschwester umhegen, außer die beiden Mädchen, die keine Schicht gehabt haben, kämen heute morgen noch. Ich weiß sowieso nicht, wohin mit all diesen Patienten.«


  »Abel Doktol Fellel, ich habe mal gehölt, daß die Chilulgie heutzutage … ich meine, ich müßte schon wiedel auf den Beinen sein. Auf mich waltet Albeit.«


  »Sie meinen, daß die Gefahr einer Infektion nicht mehr so groß ist? Ja, das trifft teilweise zu, dank der Hopkins‐Methode. Aber trotzdem bleiben Sie noch ein paar Stunden im Bett, bis die Temperatur sich wieder normalisiert hat. Danach können Sie ein wenig Spazierengehen, wenn Sie unbedingt wollen, aber dem Konverter bleiben Sie fern. Ein bißchen körperliche Bewegung schadet Ihnen nicht, wird Ihnen sogar gut tun, aber wenn Sie sich so kurz nach einer Operation übernehmen …«


  »Abel die Gefahl, Doc!«


  »Das ist nicht Ihr Bier, Hoke. Sie können jetzt sowieso nichts tun. Es dauert etwa zwei Wochen, bis die Naht sich völlig aufgelöst hat, und solange müssen Sie sich schonen.«


  Widerstrebend gab der kleinwüchsige Japaner nach. »Dann ist es wohl bessel, wenn ich jetzt ein wenig schlafe. Abel lufen Sie bitte sofolt Mistel Palmel an, el muß wissen, daß ich ihm nicht mehl zul Velfügung stehe!«


  Palmer nahm die schlechte Nachricht ungnädig auf und gab unfairerweise Hokusai und Dr. Ferrel die Schuld daran. »Verdammter Mist, Doc, ich habe gehofft, die ganze Angelegenheit noch einmal geradebiegen zu können und dem Gouverneur versprochen, daß Hoke damit fertig werden würde, er ist immerhin einer der besten Leute in diesem Geschäft. Und jetzt passiert das! Nun, ich glaube, daran kann man wohl nichts mehr ändern. Er wird mit der Angelegenheit kaum fertig, wenn er nicht ganz gesund ist. Vielleicht ist Jorgenson in der Lage, die Sache vom Rollstuhl aus zu dirigieren. Wie geht es ihm überhaupt? Gut genug, um ihn irgendwohin schaffen zu können, wo er den Vorarbeitern Instruktionen geben kann?«


  »Einen Moment!« unterbrach Ferrel schnell. »Jorgenson ist nicht hier; bei uns liegen einunddreißig Männer, aber er ist nicht darunter. Und wenn er unter den siebzehn Toten wäre, müßten Sie das eigentlich besser wissen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, daß Jorgenson überhaupt Dienst hatte!«


  »Natürlich, es war ja seine Schicht! Hören Sie, Ferrel, ein Vorarbeiter hat mir ausdrücklich bestätigt, daß er bei Ihnen ist, er hat ihn selbst in den Krankenwagen gelegt! Sehen Sie besser nach, aber schnell, wenn ich bitten darf. Jetzt, wo Hoke nur noch halb einsatzfähig ist, kann ich auf Jorgenson nicht verzichten!«


  »Er ist nicht hier, ich kenne Jorgenson doch. Der Vorarbeiter muß sich geirrt und den großen Kerl aus der südlichen Sicherheitskammer für ihn gehalten haben, obwohl der schwarzhaarig ist. Aber er hat ja einen Helm getragen … Was ist mit den dreihundert Männern, die bewußtlos geborgen wurden? Oder mit den sechzehnhundert, die nicht im Konverterraum waren, als das Unglück geschah?«


  Palmer biß hart die Zähne zusammen. »Jorgenson würde sich schon längst gemeldet haben; oder die Jungs hätten ihn gesehen, jeder wartet ja nur darauf, daß er endlich seine Anweisungen gibt. Er muß bei Ihnen in der Krankenstation sein!«


  »Aber er ist es nicht! Ach ja, wie wäre es, wenn Sie ein paar Verletzte in die städtischen Krankenhäuser überweisen ließen?«


  »Das habe ich schon versucht, aber irgendwie müssen sie erfahren haben, daß Radioaktivität mit im Spiel ist, und da weigern sie sich, Verletzte aufzunehmen.« Palmer sprach, ohne wirklich bei der Sache zu sein. Seine Backenmuskeln bewegten sich, als kaue er Gedanken, die ihm zu zäh waren. »Jorgenson, Hoke … und Kellar ist tot. Kein anderer versteht soviel davon, daß er mit dem Reaktor fertig werden würde, auch ich nicht. Ich habe die Gebrauchsanweisung gelesen und verstand von der sechsten Seite an nichts mehr. Ferrel, könnte ein Mann in einem fünffach geschützten Tomlin‐Anzug es schaffen, in zwanzig Sekunden in Sicherheit zu kommen, wenn er … na, sagen wir, direkt neben dem Konverter stand?«


  Ferrel dachte fieberhaft nach. Ein Tomlin wog etwa zweihundert Kilo. Jorgenson war zwar ein Bulle von Mann, aber eben auch nur ein Mensch. »Es ist unmöglich, zu schätzen, was ein Mensch in einer akuten Notlage zu vollbringen in der Lage ist. Aber ich glaube, er hätte in dieser Zeit nicht einmal die Hälfte der Strecke schaffen können.«


  »Hm, das habe ich mir auch gedacht. Was meinen Sie, könnte er noch leben, wenn er nicht von herunterstürzenden Trümmern zerquetscht worden ist? Sie wissen ja, diese Schutzanzüge sind mit Luft für vierundzwanzig Stunden ausgerüstet, dichten sich bei Rissen selbsttätig ab, bereiten das ausgefilterte Kohlendioxid wieder auf und sind absolut dicht. Die bestisolierten Anzüge auf der ganzen Welt!«


  »Eins zu einer Million, würde ich sagen. Aber mit Absolutheit kann ich es nicht ausschließen, Wunder geschehen immer wieder, jeden Tag. Wollen Sie es wirklich versuchen?«


  »Was bleibt mir denn sonst übrig? Es gibt keine Alternative. Kommen Sie so schnell wie möglich zum Reaktor 4, dort treffen wir uns. Und bringen Sie alles mit, was Sie brauchen, um ihn an Ort und Stelle zu versorgen, es geht um Sekunden.« Palmers Gesicht glitt zur Seite, als er den Bildschirm abstellte; Ferrel verschwendete darauf keine Zeit und ließ ihn einfach angeschaltet.


  Logisch überdacht hätte Jorgenson tatsächlich nicht die geringste Chance gehabt, auch nicht in einem Tomlin. Aber bis sie Gewißheit hatten, mußten sie ihn suchen; bei einem Reaktor, der außer Kontrolle geraten und dessen Spaltprodukt nun mit absoluter Sicherheit als Isotop R identifiziert war, durften sie keine Möglichkeit außer Betracht lassen. Palmer verschleierte nichts mehr, wenngleich er auch nichts ausdrücklich bestätigte. Und außerdem: wenn Hoke den Reaktor nicht in den Griff bekam, schaffte es keiner der anderen Männer bei National Atomic, und ein Spezialist der kleineren Tochtergesellschaften würde nur ängstlich und halbherzig an diese Aufgabe herangehen.


  Es hing also alles von Jorgenson ab. Und der lag irgendwo in dieser halbflüssigen Hölle, die nur mit einem Panzer durchfahren werden konnte und aus der man Männer barg, die sich selbst die Knochen brachen, weil sie ihre Muskeln nicht mehr kontrollieren konnten.


  Ging man von Jenkins Verblüffung aus, so mußten Ferrels Gedanken sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben. »Jorgenson ist noch irgendwo da draußen«, sagte er schnell.


  »Jorgenson! Aber er ist doch … Mein Gott!«


  »Genau. Sie bleiben hier und versorgen die Patienten, die man zur Krankenstation bringt. Brown, Sie kommen wieder mit hinaus. Nehmen Sie alle tragbaren Behandlungsgeräte mit, es kann sein, daß wir ihn an Ort und Stelle versorgen müssen. Sie fahren den Notarztwagen, ich die Ambulanz. Und rasen Sie so schnell wie noch nie zuvor in Ihrem Leben!« Er nahm die Notarzttasche, die Brown ihm in die Hand drückte, schluckte auch brav die Koffeintablette, schluckte sie ohne Wasser hinunter und war auch schon draußen. »Zu Reaktor 4  und beeilen Sie sich!«


  Palmer sprang gerade aus einem Wagen, als sie bei Reaktor 3 um die Ecke bogen. Man hatte aus Seilen einen Sicherheitskordon gezogen, der einen weiten Raum um Nummer 4 freihielt. Palmer warf einen raschen Blick auf Doc, nickte, tauchte zwischen den Männern, die hier in Gruppen beisammenstanden, unter, schrie nach links und rechts Befehle und war schon wieder an der Tür des Krankenwagens, als Ferrel ausstieg.


  »Okay, Ferrel, dort drüben liegen Schutzanzüge. Ziehen Sie einen davon so schnell wie möglich an. Wir rücken mit Panzern vor, und wenn es noch so unmöglich scheint! Die Löscharbeiten setzen wir später fort. Briggs, schaffen Sie diese Brocken da weg und räumen Sie uns eine Zufahrt frei, so gut es eben geht. Dann nehmen Sie wieder den Kranwagen. Wir brauchen alle Männer in Schutzanzügen, die wir kriegen können. Sie sollen Stahlruten nehmen und damit nach allem stochern, das im festen Aggregatzustand ist und groß oder klein genug, um ein Mensch im Schutzanzug sein zu können. Eine Schicht nur fünf Minuten, das müßten sie eigentlich durchstehen. Ich bin sofort zurück!«


  Doc warf einen Blick auf den Fuhrpark der Panzer und Spezialfahrzeuge, die sich an den Mauern  oder was davon übriggeblieben war  gegenseitig im Weg zu stehen schienen. An einer Seite rissen sie die um die Konverterhalle gezogenen Schutzmauern ab und schufen dort, wo sich einst der Haupteingang befunden hatte, eine Durchfahrt für den großen Kran, der die mächtigsten Trümmerstücke beseitigte. Die Geräte, die die Explosion überstanden hatten, wurden von den Panzern einfach beiseitegeschoben, und mit Schutzanzüge bekleidete Männer rannten durch das abgesperrte Gebiet. Einige Techniker halfen Dr. Ferrel beim Anlegen des Schutzanzuges, und Doc fragte sich, wie er in solch einer Bleipanzerung wohl erste Hilfe leisten sollte.


  Palmer trug schon einen Anzug und wartete neben einem mit schweren Platten geschützten Panzer, der sowohl mit einem Schaufelschild als auch mit einem beweglichen Greifer ausgestattet war.


  »Hier gehts rein, Doc.«


  Ferrel folgte ihm in den Turm des Panzers, während Palmer schon den Steuerknüppel heranzog, den Kurzwellensender anschaltete und Befehle an die anderen Panzer ausgab, die auf ihren schweren Ketten heranrollten. Das dumpfe Dröhnen des Antriebs wurde lauter, und schließlich ruckte das Fahrzeug an.


  »Vor sieben Jahren habe ich zum letzten Mal so ein Ding gefahren«, bemerkte der Manager. »Damals war ich noch Chefingenieur. Im Äther rauscht es verdammt stark, aber ich hoffe, daß wir gut genug durchkommen. Nach meiner Berechnung muß Jorgenson sich in der Nähe der Hauptkontrollen befunden haben, als das hier begann, und versucht haben, die südliche Kammer zu erreichen. Die halbe Distanz, meinen Sie?«


  »Wahrscheinlich, vielleicht sogar ein bißchen weniger.«


  »Ja. Und die Explosion hat ihn vielleicht vom Weg abgebracht. Aber wir müssen es zuerst dort versuchen.« Er sprach wieder ins Mikrofon. »Brigg, schicken Sie die Leute in den Schutzanzügen so weit wie möglich vor. Sie sollen mit ihren Stahlruten etwa zehn Meter links neben dem einzigen Pfeiler, der noch steht, mit der Suche beginnen. Können sie nicht näher heran?«


  Die Antwort war verzerrt und kaum verständlich. Palmer runzelte die Stirn. »Okay, wenn es nicht geht, dann eben nicht. Ziehen Sie die Leute aus dem Strahlungsbereich ab, sie sollen sich aber bereithalten … Nein, rufen Sie Freiwillige auf! Ich zahle jedem, der in diesem Zeug sucht, tausend Dollar pro Minute. Das Doppelte an seine Familie, wenn er dabei zu Schaden kommen sollte, und der, der Jorgenson findet, bekommt das Zehnfache … ach was, fünfzigtausend Dollar! Paß doch auf, du Idiot!« Der letzte Satz galt einem Mann, der auf den angegebenen Ort zulief, dabei von einem Mauerrest auf eine Verstrebung sprang und sich dort nur mit Mühe in seinem unförmigen Anzug auf den Beinen halten konnte. Er schwankte, sprang gerade noch rechtzeitig wieder ab, kam auf einem anderen Fundament zu stehen und stocherte mit seiner Stahlrute in der glutflüssigen Masse.


  »Puh! Sie im Kran, achten Sie auf die Männer und schnappen Sie sich die, die bewußtlos werden, wenn Ihre Reichweite dazu ausreicht. Gut! Doc, ich weiß so gut wie Sie, daß die Männer hier eigentlich nichts zu suchen hätten, nicht einmal für fünf Minuten. Aber ich schicke noch hundert Männer hinterher, wenn wir dadurch Jorgenson finden!«


  Ferrel sagte nichts darauf. Er wußte, daß hundert oder noch mehr Narren sich von dem Angebot locken lassen und einen Versuch wagen würden, und er wußte auch, daß man nicht auf sie verzichten konnte. Die Panzer kamen nicht nahe genug an diese Masse aus radioaktivem Magma, geschmolzenen Maschinen, Gebäudeüberresten und Schutt heran, um alles genau durchsuchen zu können, und waren außerdem viel zu langsam; nur die Männer mit ihren langen Stahlruten waren dazu in der Lage. Noch während er die Arbeiter beobachtete, explodierte irgendwo plötzlich Magma, und einer der Männer wurde getroffen, drehte sich um die eigene Achse und taumelte mit plumpen Bewegungen zu Boden. Der Kranführer schwenkte augenblicklich hinüber, packte mit dem Greifer zu, verfehlte, brachte ihn wieder herunter, holte den Mann an einem Arm heraus, schwang herum und setzte ihn irgendwo außerhalb von Docs Gesichtsfeld ab.


  Trotz des Panzers und des Anzuges wurde es immer heißer, und dort, wo der Anzug am dünnsten war, machte sich ein leichtes Jucken bemerkbar, das erste Anzeichen einer Verbrennung. Aber noch war ihre Lage nicht besorgniserregend. Er wollte sich erst gar nicht vorstellen, was mit den Männern geschah, die  nur vom Anzug geschützt  im Herz des Kraters suchten, auch brachte er es nicht länger fertig, sie zu beobachten. Palmer versuchte den Panzer noch näher heranzubringen, doch das Magma unter den Ketten machte das fast unmöglich. Zweimal spritzte es gegen den Panzer, durchschlug die Bleiplatten jedoch nicht.


  »Die fünf Minuten sind um«, sagte Ferrel. »Die Männer begeben sich am besten direkt zu Dr. Brown, die sie im Notarztwagen sofort behandeln wird.«


  Palmer nickte und gab seine Befehle. »Bringt alle Jungs, die ihr erwischen könnt, mit dem Kran aus der Gefahrenzone. Briggs, schicken Sie eine neue Mannschaft los und überweisen Sie die Prämien im voraus auf die Konten der Männer. Verdammt, Doc, das kann doch nicht den ganzen Tag lang so weitergehen. Wir brauchen eine Stunde, um dieses heiße Gebiet zu durchsuchen, und vielleicht befindet er sich ganz woanders. Und die Messungen ergeben, daß das Zeug hier verdammt stark strahlt. Mal sehen, ob ich diese Stahlplatte dort beiseite schieben kann.«


  Die Kupplung schlug an, und der Panzer rollte langsam vorwärts. Dann drehte er die Nase des Panzers um einige Grad nach rechts und ließ ihn weiterrollen. Ohne Mühe brachte er einen Mauerrest zum Einsturz. Die Motoren dröhnten auf, als der Panzer langsam über die niedergerissenen Blöcke rollte. Der Stahlträger ächzte, gab dann aber nach. Palmer schaufelte ihn beiseite, riß noch eine Mauer nieder, und dann konnten zwei Arbeiter mit Stahlruten den neu geschaffenen Durchgang benutzen und weitersuchen.


  Wieder wurden die Männer ausgetauscht, dann noch einmal.


  Briggs Stimme erklang undeutlich aus dem Lautsprecher. »Palmer, ich habe einen komplett Verrückten hier, der sich auf das Ende Ihres Krans setzen will. Wenn Sie etwas zurücksetzten, kann ich ihn mit dem Kran hinüberhieven.«


  »Fangen Sie schon an!«


  Er legte den Rückwärtsgang ein, und das Panzerfahrzeug ruckte an, brach zur Seite aus, blieb wieder stehen. Er versuchte es noch einmal, und diesmal hob sich die Stahlplatte endlich, und sie schafften es.


  Ferrel hielt den Atem an und betete stumm vor sich hin; sein Respekt vor den Männern, die sich in diese Hölle hinauswagten, stieg ins Unermeßliche, aber auch seine Achtung vor Palmers Fahrkünsten wuchs.


  Der Kran schwenkte zu ihnen herüber, und seine Schaufel senkte sich, erreichte sie aber nicht ganz. Verglichen mit dem großen Kran war ihr Panzer leicht und mobil, aber Palmer hatte schon alles aus ihm herausgeholt; ihr Fahrzeug hing nun halb auf der Stahlplatte. Es fehlte noch etwa ein Meter.


  »Verdammt!« Palmer riß die Luke des Panzers auf, sprang auf die Ketten, schaute sich um und kletterte wieder zurück. »Keine Möglichkeit, noch näher ranzukommen. Mann, diese Jungs haben ihr Geld wirklich verdient!«


  Doch der Kranführer kannte ein paar Tricks. Er schwenkte den Ausleger der Schaufel langsam hin und her, bis sie wie ein großes Pendel zu schwingen begann und so dem Panzer näher kam. Der Mann streckte einen Arm aus, bekam den Kranarm des Panzers zu fassen und hielt sich fest, während die Schaufel langsam wieder zurückschwang. Eine Sekunde hing er in der Luft, stieß sich dann ab und kam mit den Beinen auf dem Panzer auf.


  Doc atmete tief aus, und Palmer ließ den Panzer wieder vorwärts rollen. Jetzt konnte der Mann mit seiner Stange das verseuchte Gebiet vor ihnen absuchen. Er begann sofort fieberhaft mit der Arbeit.


  »Egal, ob der Bursche ihn findet oder nicht«, murmelte Palmer, »er bekommt auf jeden Fall eine dreifache Prämie.«


  Gleich darauf hatte der Mann mit seiner Stahlrute etwas entdeckt und tastete den Körper ab, um die Größe festzustellen; dann winkte er ihnen. Doc sprang ans Fenster, als Palmer losfuhr und damit begann, die halbflüssige Materie wegzuräumen. Plötzlich stieß die Schaufel auf Widerstand, vorsichtig bewegte der Manager sie von einer Seite auf die andere, drückte sie behutsam vor und zog sie wieder zurück, wischte dabei das Magma beiseite, bis man endlich die Form des festen Körpers erkennen konnte. Auf keinen Fall war das ein Tomlin‐Anzug.


  »Ein Bleibehälter! Verdammt … Moment, Jorgenson ist ja kein Narr; als er sah, daß er es nicht mehr schaffen würde, hat er sich vielleicht … ja, vielleicht …« Palmer versuchte, den Behälter mit der Schaufel zu bewegen, aber er war zu groß dafür. Endlich begriff der Mann, ließ sich auf die Knie nieder und hob mit beiden Armen den Behälter an, bis Palmer mit der Baggerschaufel die Kiste an einer Ecke zu fassen bekam. Der Mann half noch etwas nach und drückte den Behälter vollends auf die Schaufel.


  Angespannt sah Palmer zu, dann zog er den Behälter näher zum Panzer heran. Als er ihn wieder absetzte, floß Magma daraus hervor  doch noch etwas war darin zu sehen. »Beten Sie, Doc!« Palmer öffnete wieder die Luke des Panzers und ließ damit die Strahlung und die erbarmungslose Hitze hereinströmen. Doch Ferrel achtete nicht darauf; er stieg hinter Palmer her nach draußen und half den beiden anderen dabei, den großgewachsenen Körper eines Mannes in einem fünffach geschützten Tomlin‐Anzug aus dem Behälter zu heben! Irgendwie schafften sie es, das Gewicht von zusammen sechshundert Pfund gemeinsam auf die Ketten und schließlich noch durch die Luke in den Turm zu hieven, der gerade groß genug war für alle vier. Jorgensons Retter schloß die Tür und stürzte dann der Länge nach bewußtlos zu Boden. »Kümmern Sie sich nicht um ihn, sondern um Jorgenson!« In Palmers Stimme schwangen noch deutlich die Spuren der Anstrengung mit, aber er wendete den Panzer schon wieder und jagte rücksichtslos mit Höchstgeschwindigkeit davon. Diesmal kamen sie glücklicherweise schneller voran.


  Ferrel schraubte, so schnell er konnte, die Brustplatte von Jorgensons Anzug ab, obwohl er längst wußte, daß der Mann noch lebte  Leichen können nicht von so schweren Krämpfen gebeutelt werden, die einen Vierhundert‐Pfund‐Anzug erschüttern. Ein rascher Blick zur Seite überzeugte ihn davon, daß die Männer bereits wieder damit begonnen hatten, Vorrichtungen aufzubauen, mit denen sie den Atombrand eindämmen konnten. Schließlich hatte er die Brustplatte abgetrennt. Ohne auf Einzelheiten zu achten, schnitt er die Kleidung des Mannes auseinander und setzte die notwendigen Spritzen: zuerst Curare, dann Neo‐Heroin, dann erneut Curare, da die erste Injektion ihm nicht ausreichend erschien. Solange er den Ingenieur nicht von seinem Schutzanzug befreit hatte, konnte er mehr nicht tun. Er drehte sich zu dem Arbeiter um, der sich schon wieder aufgesetzt hatte und mit dem Rücken gegen Palmers Sitz lehnte.


  »Noch mal gutgegangen, Doc«, sagte der Mann. »Keine Knochenbrüche, nur Verbrennungen und diese verdammte Hitze. Was ist mit Jorgenson?«


  »Er lebt wenigstens noch«, gab Palmer erleichtert zurück. Der Panzer hielt, und Ferrel sah Dr. Brown heranlaufen. »Legen Sie den Anzug ab, lassen Sie sich wegen der Brandwunden behandeln und gehen Sie dann zu meinem Büro. Dort wartet ein Scheck auf Sie.«


  »Ein Scheck über fünfzigtausend Doller?« erkundigte sich der Mann zweifelnd.


  »Fünfzigtausend plus dreifache Prämie pro Minute. Vielleicht bekommen Sie auch noch einen Orden und eine Flasche Scotch als Zugabe. Hier, Ihre Kameraden helfen Ihnen …«


  Inzwischen hatte Ferrel mit Dr. Browns Hilfe den Anzug abgelegt. Er genehmigte sich einen tiefen Atemzug in der sauberen, kühlen Luft, dann ging er zum Notarztwagen voraus. Jenkins sprang gerade heraus, gab den Leuten Anweisungen, wo sie die Bahren hinlegen sollten und nickte Ferrel dann kurz zu. »Wir haben den Notarztwagen voll ausgerüstet und uns entschlossen, hierher zu fahren, um die Verletzten an Ort und Stelle behandeln zu können.


  Sue und ich haben sie schnell genug abgefertigt, so daß wir uns jetzt voll und ganz um Jorgenson kümmern können. Lebt er überhaupt noch?«


  »Wie durch ein Wunder. Brown, Sie bleiben hier und behandeln die Männer der Suchtrupps, und dann wollen wir einmal sehen, ob Sie sich nicht ein paar Stunden Ruhe gönnen können.«


  Drei Weißkittel legten Jorgenson auf die Bahre und entfernten, während der Wagen sich schon in Bewegung setzte, seinen Schutzanzug. Die beiden Ärzte zogen frische Handschuhe an und begannen sofort mit der Arbeit, behandelten zuerst die ärgsten Verbrennungen und versuchten, die radioaktiven Splitter zu finden und rasch herauszuoperieren.


  »Das hat keinen Zweck.« Doc trat zurück und schüttelte den Kopf. »Er ist mit Splittern nur so übersät, wahrscheinlich sind sie stellenweise sogar in seine Knochen eingedrungen. Wenn wir das alles herausbekommen wollen, müssen wir ihn durch den Fleischwolf drehen.«


  Palmer blickte auf das rohe Fleisch. Er mußte plötzlich gegen die Übelkeit ankämpfen, die sonst nur einen Laien bei solch einem Anblick befällt. »Kriegen Sie ihn wieder hin, Ferrel?«


  »Wir werden es versuchen, mehr kann ich nicht versprechen. Der einzige Grund dafür, weshalb er noch lebt, dürfte der sein, daß dieser Bleibehälter, in dem er steckte, bis vor kurzem noch nicht mit dem Magma in Berührung gekommen war und dieses Zeug erst relativ spät in den Behälter floß. Jorgenson wäre praktisch ausgetrocknet; hätte er noch eine Stunde länger dort liegen müssen, hätte er soviel schwitzen können, wie er wollte, er wäre an der Hitze unweigerlich gestorben  Isolieranzug oder nicht.« Als Doc auf den hünenhaften Mann hinunterblickte, lag Bewunderung in seinen Augen. »Und er ist zäh, sonst wäre er schon längst an Erschöpfung gestorben, nachdem die Krämpfe einsetzten. Er ist jetzt noch nahe genug daran. Bis wir eine Möglichkeit finden, dieses Zeug aus ihm herauszubekommen, müssen wir ihn ständig unter Curare halten, und das ist schon gefährlich genug. Geben Sie ihm nochmals intravenös Wasser und Zucker, Jenkins. Auch wenn wir ihn wieder auf die Beine bekommen sollten, Palmer, ist zu befürchten, daß er den Verstand verloren hat.«


  Der Wagen stoppte vor der Krankenstation, und die Männer trugen die Bahre hinein, während Jenkins noch die Infusion in die Vene gab. Ferrel blieb draußen stehen, um sich von Palmer eine Zigarette geben zu lassen.


  »Lassen Sie den Kopf nicht hängen!« Der Manager zündete sich an der Kippe eine neue Zigarette an, ließ dann aber selbst die Schultern hängen. »Doc, ich habe versucht einen Mann zu finden, der uns aus diesem Schlamassel heraushelfen könnte, aber es gibt keinen. Ich habe inzwischen mit Hoke gesprochen, er schafft es nicht. Wenn Kellar noch lebte, würde er den Reaktor dreimal ansehen und dann die Antworten parat haben, er war ein Genie, hatte dazu das richtige Ausmaß an Instinkt. Der beste Mann, den es in diesem Geschäft je gab, auch wenn er uns mal beinahe hereingelegt und die Firma selbst übernommen hätte. Aber … nun, wir haben nur noch Jorgenson; entweder er kommt wieder auf die Beine, oder …«


  Jenkins verzweifelter Schrei unterbrach sie. »Doc! Jorgenson ist tot! Seine Atmung hat ausgesetzt!«


  Ferrel rannte los, der totenbleiche Palmer hinter ihm.
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  Bevor Ferrel den Operationstisch erreichte, hatte Dodd schon den Sauerstoffapparat in Betrieb gesetzt; Jenkins drückte Jorgenson die Sauerstoffmaske auf den Mund. Er fühlte den Puls, der vorher schon schwach genug gewesen war; er war kaum spürbar, setzte dann drei Herzschläge lang aus, war wieder schwach spürbar und setzte dann endgültig aus.


  »Adrenalin!«


  »Habe ich schon direkt ins Herz gespritzt, Doc! Kardiakin ebenfalls.« Die Stimme des Jungen bewegte sich hart am Rande der Hysterie, aber offensichtlich war Palmer ihr noch näher als Jenkins.


  »Doc, Sie müssen …«


  »Raus, zum Teufel!« Ferrels Hände schienen plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln, als sie plötzlich Instrumente packten, die Bandagen von der Brust des Mannes zerrten und dann mit dem Kampf gegen die Zeit begannen. Nur  hier hatte die Zeit alle Vorteile auf ihrer Seite. Mit Chirurgie konnte man das nicht mehr vergleichen, es war eher wie die Arbeit in einem Schlachthof; die Knochen, die er mit schnellem Schnitt trennte, würden niemals wieder richtig zusammenwachsen. Aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.


  Er drückte Rippen und Fleischlappen zur Seite. »Stoppen Sie die Blutung, Jenkins!« schrie er ungehalten. Dann griffen seine Hände in die Öffnung der Brusthöhle, wurden plötzlich unglaublich feinfühlig, als sie das Herz umfaßten und es sanft massierten, mit all der Routine eines Mannes, dem jede Funktion dieses Organs bekannt war. Druck, Gegendruck, entspannen; wieder Druck, langsam, nicht nervös werden! Es hatte keinen Zweck, das Herz zu schnell wieder zum Schlagen zu bringen, wenngleich sein Instinkt das verlangte. Sauerstoff wurde in die Lungen gepreßt und entlastete die Arbeit des Herzens. Immer der gleiche Rhythmus, ein Schlag pro Sekunde, sechzig pro Minute.


  Vielleicht eine halbe Minute nach dem Aussetzen des Herzschlags floß wieder Blut durch Jorgensons Körper; in dieser kurzen Zeit konnte das Gehirn, das zuerst in Mitleidenschaft gezogen wurde, nicht beschädigt worden sein. Wenn das Herz jetzt in nicht allzu langer Zeit von alleine wieder schlug, hatten sie dem Tod noch einmal ein Schnippchen geschlagen. Wie lange aber? Er konnte es nicht sagen. Als er noch studierte, wurden zehn Minuten als Maximum angesehen, aber danach hatte es einen Fall mit zwanzig gegeben, und während er operierte, hatte das Herz des Patienten eine Stunde lang nicht geschlagen. Dieser Rekord war noch ungebrochen, und sicherlich war er eine Ausnahme. Gottlob war Jorgenson kerngesund und überaus kräftig, aber nach der Tortur, die er durchgemacht hatte, nach der Radioaktivität, den Drogen und dem Curare war schon ein Wunder nötig, wenn er überleben sollte.


  Drücken, massieren, entspannen, nicht zu schnell. Ja! Eine Sekunde lang fühlten seine Finger ein schwaches Zittern, aber es ließ wieder nach. Aber solange das Herz solch ein Zeichen gab, bestand noch Hoffnung. Wenn nur nicht seine Finger müde wurden und er in dem Moment alles verdarb, da das Herz wieder von allein zu schlagen begann.


  »Jenkins!«


  »Ja, Sir?«


  »Haben Sie schon einmal eine Herzmassage durchgeführt?«


  »Auf der Uni geübt, Sir, an einem Modell, aber niemals während eines wirklichen Notfalls. O ja, an einem Hund, kurz vor dem Examen, fünf Minuten lang. Ich … ich glaube nicht, daß ich es schaffe, Doc.«


  »Ich muß aber daran glauben. Wenn Sie es bei einem Hund geschafft haben, wird es wahrscheinlich auch bei einem Menschen gehen. Sie wissen ja, was davon abhängt, Sie haben den Konverter ja gesehen und können sich denken, was passieren wird.«


  Jenkins nickte so verkrampft, wie es früher bei ihm der Fall gewesen war. »Das weiß ich … und genau deshalb können Sie nicht auf mich zählen, Doc. Ich habe gesagt, ich würde Sie wissen lassen, wenn ich zusammenklappe  und das wird nicht mehr lange dauern!«


  Konnte ein Mann seinen Zusammenbruch vorausberechnen? Doc wußte es nicht, aber er ahnte, daß es um so schneller gehen würde, je länger der Junge so sehr auf seinen eigenen Zustand achtete. In dieser Hinsicht war Jenkins ohnehin sehr merkwürdig, seine Nervosität und Angst plagte ihn ständig, aber im Notfall war er von solch einer eiskalten Ruhe, die keiner seiner älteren Kollegen aufbringen konnte. Wenn es nicht anders ging, mußte er auf ihn zurückgreifen  und würde es auch.


  Docs Finger wurden langsam steif; zwar noch nicht müde, aber es würde nicht mehr lange dauern. Noch ein paar Minuten, und er mußte aufgeben. Wieder schlug das Herz kaum merklich, und noch einmal, aber nach dem dritten Zittern regte es sich nicht mehr. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, selbst wenn er und Jenkins sich abwechselten, konnten sie das Herz nicht so lange am Schlagen halten, wie es nötig gewesen wäre. Nur Michel von der Mayo‐Klinik war dazu imstande … die Mayo‐Klinik! Falls sie rechtzeitig hierher kommen könnten, war das, was sie auf der letzten Ärztetagung vorgeführt hatten, die Rettung!


  »Jenkins, rufen Sie die Mayo‐Klinik an. Lassen Sie sich dafür Palmers Zustimmung geben. Dann fragen Sie nach Kubelik. Und schaffen Sie einen Nebenanschluß herbei, damit ich mit ihm sprechen kann!«


  Er konnte Jenkins Stimme hören, zuerst gelassen, dann mit so viel Erregung, wie er sie dem Jungen gar nicht zugetraut hatte. Dodd schaute ihn kurz an und rang sich ein verzerrtes Lächeln ab, wobei sie den Sauerstoffapparat keinen Augenblick außer acht ließ. Sie errötete nicht, obwohl das bei Jenkins Flüchen eigentlich hätte geschehen müssen.


  Der junge Arzt kam zurück. »Nichts zu machen, Doc! Ich kann Palmer nicht finden, und diese Mißgeburt in der Vermittlung will einfach nicht begreifen.«


  Doc achtete schweigend auf seine Hände. Es war sinnlos, er würde nicht durchhalten, bis Jenkins Palmer endlich gefunden hatte. »Na gut, Jenkins, dann müssen Sie jetzt übernehmen. Ganz langsam, legen Sie Ihre Finger über meine. Langsam! Fühlen Sie meine Bewegungen? Ruhig, übereilen Sie nichts. Das schaffen Sie schon  Sie müssen einfach! Sie haben schon so viel vollbracht, daß ich eigentlich gar kein Recht habe, Sie darum zu bitten, also brauchen Sie sich auch keine Vorwürfe zu machen. Haben Sie es, Jenkins?«


  »Ja, Doc. Ich werde mein Bestes tun, aber um Himmels willen, was Sie auch vorhaben, beeilen Sie sich! Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich würde bald zusammenbrechen. Meyers soll Dodd ablösen, und rufen Sie Sue. Sie ist für mich das beste Nerventonikum.«


  »Holen Sie sie, Dodd.« Doc nahm eine Kolbenspritze, füllte sie schnell mit Wasser, gab einen Tropfen einer Flüssigkeit hinzu, die die Lösung sofort braun färbte, und zwang seine müden Beine dazu, in angemessener Geschwindigkeit zum Gebäude der Fernsprechvermittlung zu traben. Vielleicht waren die Angestellten dort stur, aber er kannte Möglichkeiten, um mit dickköpfigen Menschen fertig zu werden.


  Aber er hatte nicht mit dem Wachtposten vor dem Eingang gerechnet, dessen »Halt!« deutlich machte, daß er die Fernsprechzentrale nicht betreten durfte.


  »Es geht um Leben und Tod; ich bin Arzt.«


  »Hier kommen Sie nicht hinein, ich habe meine Befehle.« Das Bajonett schien dem Mann nicht eindrucksvoll genug zu sein, er nahm das Gewehr von der Schulter, und sein Kinn reckte sich drohend mit der Autoritätsgläubigkeit und dem Kadavergehorsam eines vorbildlichen Militaristen. »Hier ist niemand krank. Telefonzellen finden Sie überall. Und jetzt verschwinden Sie  aber schnell!«


  Doc machte einen Schritt vorwärts. Es klickte, als der Soldat sein Gewehr entsicherte. Dieses sture Arschloch stand zu dem, was er sagte. Achselzuckend ging Ferrel zurück  und richtete die Spritze direkt auf das Gesicht des Mannes. »Haben Sie schon einmal eine Spritze mit Curare gesehen? Damit bin ich schneller als Sie mit Ihrem Gewehr!«


  »Curare?« Die Augen der Wache blickten verblüfft auf die Nadel, und Unsicherheit kam in ihnen zum Vorschein. Er runzelte die Stirn. »Das schmieren die Indianer doch auf ihre Pfeilspitzen, nicht wahr?«


  »Genau!  Gift, wissen Sie. Ein Tropfen davon auf Ihre Haut, und Sie sind in zehn Sekunden tot.« Beide Behauptungen waren durch und durch erlogen, aber Doc zählte auf die Unkenntnis eines durchschnittlichen Bürgers über alle Arten von Giften. »Mit dieser Spritze treffe ich Sie unter Garantie. Sie werden zwar einen schnellen, aber keinen schönen Tod erleiden. So, und jetzt geben Sie mir das Gewehr.«


  Ein Berufssoldat hätte wahrscheinlich geschossen, aber dieser Mann von der Volksmiliz hatte keine Chance. Zögernd senkte er die Waffe, die Augen dabei immer auf die Spritze gerichtet, dann ließ er sie fallen. Mit ausgestreckter Nadel ging der Arzt auf ihn zu, und der Mann fuhr zurück. Doc hob die Waffe auf, um Vorsorge zu treffen, nicht hinterrücks erschossen zu werden. Das war alles verlorene Zeit! Aber zumindest kannte er sich hier aus. Er eilte in den Raum zu dem Mädchen hinter den Vermittlungskabeln.


  »Stehen Sie auf!« Er stand hinter ihr, und als sie sich umdrehte und das Gewehr in der einen und die Spritze in der anderen Hand sah, faßte sie sich an die Kehle. »Die Spritze ist mit Curare gefüllt, meine Liebe  ein tödliches Gift. Es hängt zuviel davon ab, daß ich nach draußen telefonieren kann, als daß ich mich jetzt noch mit meinem hippokratischen Eid herumschlagen könnte. Stehen Sie auf, und keine Tricks! Ja, so ist es richtig. Jetzt gehen Sie dort hinüber, legen sich dort auf den Boden. Fassen Sie mit den Händen an Ihre Fußknöchel. Ja, so ist es richtig. Wenn Sie sich jetzt noch bewegen, haben Sie sich zum letzten Mal bewegt!«


  Glücklicherweise hatte er dann und wann einen Kriminalfilm gesehen, und das half ihm nun bei seinen Einschüchterungsversuchen. Das Mädchen war zu Tode erschreckt und völlig fügsam. Aber vielleicht hätte sie seinen Anruf an eine falsche Stelle geleitet, also mußte er es allein schaffen. Verdammt, die roten Lichter zeigten die Fernleitungen an, aber welche Stecker gehörten dazu? Er versuchte einen, ein anderer erschien ihm logischer. Zwar hatte er der Telefonistin schon öfters zugeschaut, konnte sich aber nicht mehr an Details erinnern. Jetzt diesen Schalter drücken, nein, anders herum. Ein Ton zeigte ihm, daß er endlich Verbindung hatte, und er wählte schnell die Vermittlung an. Während er wartete, ruhten seine Augen auf dem Mädchen, und seine Gedanken waren bei Jorgenson und dabei, daß ihm die Zeit hier zwischen den Fingern zerrann.


  »Vermittlung, das ist ein dringender Notruf. Hier spricht Walnut 7654. Bitte verbinden Sie mich mit Dr. Kubelik von der Mayo‐Klinik in Rochester, Minnesota. Wenn Sie Kubelik nicht erreichen, bin ich mit jedem anderen aus seiner Abteilung zufrieden. Bitte machen Sie so schnell, wie Sie können.«


  »Jawohl, Sir.« Die Mädchen, die die Ferngespräche vermittelten, waren glücklicherweise recht zuverlässig. Es klickte bei jeder Zitier, als sie die Nummer wählte, dann kam sie durch, mehr Zeit verrann, als in der Mayo‐Klinik das Videophon summte, dann endlich erhellte sich der Bildschirm, und ein Gesicht erschien. Aber es war nicht Kubelik, sondern ein jüngerer Mann.


  Ferrel verschwendete keine Zeit damit, sich erst vorzustellen. »Wir haben einen Notfall hier, und alles hängt davon ab, ob wir das Leben eines Mannes retten können. Das geht aber nicht ohne Dr. Kubeliks Maschine. Er kennt mich, ich bin Dr. Ferrel, ich traf ihn bei der Ärztekonferenz, und er erklärte mir, wie sein Ding arbeitet. Kann ich ihn sprechen?«


  »Kubelik ist noch nicht hier, Dr. Ferrel. Ich bin sein Assistent. Aber wenn Sie die Herz‐Lungen‐Maschine meinen, die ist bereits verpackt und soll heute morgen nach Harvard transportiert werden, dort liegt ein Notfall vor, und sie …«


  »Ich benötige sie dringender.«


  »Da muß ich erst anrufen. Moment, Dr. Ferrel, ich glaube, ich erinnere mich an Sie, arbeiten Sie nicht bei der National Atomic?«


  Ferrel nickte. »Ja, der bin ich. Was ist nun mit dieser Maschine, können Sie die Formalitäten nicht umgehen?«


  Das Gesicht auf dem Schirm nickte und zeigte plötzlich einen Ausdruck tiefer Entschlossenheit, in der noch etwas anderes mitschwang. »Wir fliegen sofort los, Dr. Ferrel. Haben Sie einen Landeplatz?«


  »In drei Meilen Entfernung. Ich schicke sofort einen Lastwagen los. Wie lange werden Sie brauchen?«


  »Drei Meilen sind zu weit, wenn es wirklich um Sekunden geht. Dr. Ferrel, ich werde unseren Hubschrauber losschicken. Der kann dort landen, wo Sie wollen. Hm, wir müssen die Maschine verladen, dreihundert Kilometer fliegen, umladen  eine halbe Stunde werden wir mindestens benötigen.«


  »Landen Sie auf dem Feld neben der Krankenstation. Man kann es aus der Luft erkennen, es ist mit einem großen X gekennzeichnet. Danke!«


  »Moment noch, Dr. Ferrel!« sagte der Assistenzarzt rasch, als Ferrel abschalten wollte. »Können Sie überhaupt mit der Maschine umgehen? So ganz einfach ist das nicht!«


  »Kubelik hat sie ja vorgeführt, und ich bin einiges gewöhnt. Ich werde es schon schaffen. Wahrscheinlich dauert es zu lange, um Kubelik aufzutreiben?«


  »Ja. In Ordnung, der Flughafen hat Starterlaubnis gegeben, das Flugzeug ist auf dem Weg. Viel Glück!«


  Ferrel nickte dankbar und fragte sich, wieso der Arzt so zuvorkommend gewesen war. Der Gedanke, daß man nur National Atomic erwähnen mußte, um seine Wünsche durchzusetzen, war nicht gerade angenehm. Trotz Palmers Anstrengungen schienen die Gerüchte sich rasend schnell auszubreiten. Guter Gott, was ging eigentlich hier vor?


  Er war zu beschäftigt, um sich darüber Sorgen zu machen oder den Dingen auf den Grund zu gehen, aber … nun, er bekam die HerzLungen‐Maschine, und dafür mußte er dankbar sein.


  Der Wachtposten wartete immer noch auf neue Befehle, als Doc herauskam, und Ferrel begriff, daß der so endlos scheinende Anruf in Wirklichkeit nur Sekunden gedauert hatte. Er warf das Gewehr weit weg und rannte zurück zur Krankenstation. Ob Jenkins es wohl geschafft hatte? Er mußte es einfach!


  Aber Jenkins stand gar nicht neben Jorgenson. Sue Brown hatte ihn abgelöst, arbeitete mit bleichem Gesicht und verkniffenem Mund. Sie schaute auf, schüttelte den Kopf, als er auf sie zukam, und massierte Jorgensons Herz weiter.


  »Ist Jenkins zusammengeklappt?«


  »Unsinn! Das ist Frauenarbeit, Dr. Ferrel, und ich habe ihn abgelöst. Ihr Männer seid viel zu roh und brutal und wundert euch, daß Frauen viel besser arbeiten können, wenn dazu keine bloße Muskelkraft verlangt wird. Ich habe ihn hinausgeschickt, das ist alles.« Aber ihre Stimme kratzte, und Meyers war bestrebt, nur auf den Sauerstoffapparat zu starren.


  »Hallo, Doc!« riß Blakes Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Sie gehen jetzt erst einmal beiseite, wenn Dr. Brown Hilfe braucht, werde ich jetzt einspringen. Ich habe die ganze Nacht wie ein Wickelkind geschlafen, bis heute morgen. Habe nicht einmal das Telefon gehört und wußte auch nicht, was hier geschehen ist, bis ich zum Tor kam. Sie ruhen sich jetzt erst einmal aus.«


  Ferrel atmete erleichtert auf. Blake mußte zwar stockbesoffen gewesen sein, als er nach Hause kam  was erklären mochte, weshalb er das Telefon nicht gehört hatte , aber seine animalische Vitalität hatte den Alkohol längst restlos verkraftet. Er sah aus wie immer, nur daß er nicht spitzbübisch grinste, als er neben Dr. Brown trat, um Jorgenson kurz zu untersuchen.


  »Gott sei Dank sind Sie jetzt hier, Blake. Wie geht es Jorgenson?«


  Browns Stimme war monoton; die Worte kamen im Rhythmus ihrer Finger. »Dann und wann schlägt das Herz wieder aus eigener Kraft, aber dieser Zustand hält nie lange an. Zumindest geht es ihm nicht schlechter als vorher.«


  »Gut. Wenn wir es noch eine halbe Stunde schaffen, können wir ihn in eine Herz‐Lungen‐Maschine legen. Wo ist Jenkins?«


  »Eine Maschine? Ach, die von Kubelik. Natürlich, als ich noch an der Mayo‐Klinik war, arbeitete er bereits daran. Bis dahin bringen wir Jorgenson auf jeden Fall durch, Dr. Ferrel.«


  »Wo ist Jenkins?« wiederholte er scharf, als sie keine Anstalten machte, seine Frage zu beantworten.


  Blake deutete auf Ferrels Büro, dessen Tür jetzt geschlossen war. »Dort drinnen. Aber lassen Sie ihn in Ruhe, Doc. Ich habe alles mit angesehen, und er macht sich furchtbare Vorwürfe. Er ist ein guter Junge, aber eben nur ein Junge, und die Ereignisse dieser Nacht hätten uns alle umwerfen können.«


  »Das weiß ich auch.« Ferrel ging auf sein Büro zu, um sich dort eine Zigarette anzuzünden. Blakes ausgeruhtes Gesicht war wie eine Insel in einem Meer von Nervosität, Übermüdung und Erschöpfung. »Keine Angst, Dr. Brown, ich mache ihn schon nicht zur Schnecke, Sie brauchen Ihren Mann gar nicht so vehement zu verteidigen. Es war meine Schuld, ich wollte ja nicht auf ihn hören.«


  Brown warf ihm einen kurzen, dankbaren Blick zu, und er schämte sich seiner überspitzten Reaktion, als er sich nach Jenkins erkundigt hatte. Wenn das noch lange so weiterging, würden sie bald alle in schlimmerem Zustand als der Junge sein, der mit dem Rücken zur Tür saß. Er hob den Kopf nicht, als Ferrel einen Arm auf seine Schulter legte, und seine Stimme klang seltsam gepreßt.


  »Ich bin zusammengebrochen, Doc, ich habe völlig versagt. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen! Ich stand dort, Jorgenson mochte sterben, wenn ich mich nicht zusammenreißen würde, die ganze Fabrik würde in die Luft gehen, und das alles wegen mir. Ich redete mir ein, ich sei schon in Ordnung und könnte weitermachen, aber dann klappte ich zusammen. Ich schrie wie ein Baby! Dr. Jenkins, Arzt für Nervenkrankheiten!«


  »Ja. Hier, trinken Sie das, oder muß ich Ihnen die Nase zuhalten und es Ihnen einflößen?« Das war ganz simple Psychologie, aber sie half. Ferrel gab ihm den Drink, und er leerte ihn in einem einzigen Zug. Dann zündete sich Ferrel eine Zigarette an und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Sie haben mich gewarnt, Jenkins, Sie mit dieser Aufgabe zu betreuen, und ich habe nicht darauf gehört, also wird Sie niemand zur Verantwortung ziehen. Aber ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Nur zu, was macht das schon aus?« Vom etwas lebhafteren Ton seiner Stimme zu urteilen hatte Jenkins sich ein wenig erholt.


  »Wußten Sie, ob Ihre Frau Jorgenson versorgen konnte? Und haben Sie Ihre Hände weggezogen, bevor die von Sue über den Ihren lagen?«


  »Sie sagte mir, sie würde es schaffen. Vorher wußte ich es nicht, nur, daß die anderen nicht dazu in der Lage waren. Ich glaube, ja, Doc, ihre Hände waren über den meinen. Aber …«


  Ferrel nickte, befriedigt, daß seine Vermutung zutraf. »Genauso habe ich es mir vorgestellt. Sie sind nicht zusammengebrochen, wie Sie es sich einreden wollen. Sie haben gewußt, daß Sue Sie ablöste, haben die Arbeit einfach einem anderen übertragen. Wenn man das ›Zusammenbrechen‹ nennt, bin ich auch zusammengeklappt. Ich sitze hier, rauche, rede mit Ihnen, und an sich müßte ich mich um Jorgenson kümmern. Aber zwei andere helfen ihm, einer davon völlig ausgeruht, die andere frischer als wir es noch sind. Was halten Sie davon?«


  »Darum geht es nicht, Doc. Sie brauchen mir keinen falschen Trost zu spenden.«


  »Das tue ich auch nicht, mein Sohn. In Ordnung, Sie haben geschrien  warum auch nicht? Das hat keinem geschadet. Ich knurrte Dr. Brown aus dem gleichen Grund an, als ich hereinkam  Erschöpfung, Überarbeitung. Wenn ich Dr. Brown jetzt ablösen müßte, würde ich wahrscheinlich auch schreien, oder mir auf die Zunge beißen; die Nerven müssen sich irgendwie abreagieren können, das ist eine psychologische Erfahrungstatsache.« Der Junge war noch nicht überzeugt, und Doc lehnte sich zurück und sah ihn nachdenklich an. »Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum ich hier arbeite?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, Sie sollten es wissen. Vor siebenundzwanzig Jahren  ich war damals in Ihrem Alter  gab es in diesem Land, nein, auf der ganzen Welt, keinen Chirurgen wie mich. Jede Operation, selbst am Gehirn, ich führte sie alle durch. Auch heute noch werden einige meiner Techniken benutzt … hm, ich hatte gehofft, Sie würden sich an meinen Namen erinnern. Damals war ich mit einer anderen Frau verheiratet, Jenkins, und sie erwartete ein Baby. Dann entdeckten wir einen Gehirntumor bei ihr, und ich mußte sie operieren, kein anderer hätte das gekonnt. Irgendwie operierte ich, verließ völlig aufgewühlt den OP‐Saal, und drei Tage später sagten sie mir, daß sie während der Operation gestorben sei. Ich weiß jetzt, daß es nicht meine Schuld war, aber damals begriff ich das einfach nicht. Danach arbeitete ich als praktischer Arzt, hielt mich von der Chirurgie fern. Da ich ziemlich gute Diagnosen stellen konnte, was bei Chirurgen normalerweise nicht der Fall ist, lebte ich ganz gut. Dann bewarb ich mich um diesen Posten, als die Firma gegründet wurde, und bekam ihn auch; ich hatte immer noch einen gewissen Ruf. Es war ein neues Arbeitsfeld, das viel eigene Forschung verlangte, sehr viel Spezialwissen, aber auch allgemeine Grundlagenkenntnisse. Ich hatte genug zu tun, um von meiner Chirurgie‐Phobie loszukommen. Verglichen mit mir haben Sie überhaupt keine Ahnung, was Zusammenbruch oder Nervenversagen wirklich bedeutet. Da ist ein kleiner Schrei nur ein unbedeutender Zwischenfall.«


  Jenkins entgegnete nichts, sondern zündete sich die Zigarette an, die er in der Hand hielt. Ferrel machte es sich bequem und entspannte sich. Sobald er gebraucht wurde, würde man ihn schon holen. Er war froh, daß er nicht mehr ständig an Jorgenson denken mußte. »Es ist schwer, für diesen Posten einen geeigneten Mann zu finden, Jenkins, obwohl er gut bezahlt wird. Man braucht dafür ein breites Wissen. Uns lagen viele Bewerbungen vor, und wir haben uns für Sie entschieden. Ich bereue diese Wahl keineswegs. Wirklich, Sie scheinen besser für diesen Job geeignet zu sein als Blake. Ihre Zeugnisse lassen vermuten, daß Sie speziell für diesen Posten ausgebildet wurden.«


  »Das ist richtig.«


  »Hm.« Diese Antwort hatte Doc Ferrel überhaupt nicht erwartet. Soweit er wußte, war niemand besonders scharf auf einen Job bei Atomic; gewöhnlich kündigten die Ärzte nach einem oder zwei Jahren wieder und ließen sich von National auszahlen. »Dann wußten Sie genau, was auf Sie zukam, und haben sogar speziell auf dieses Ziel hin studiert. Darf ich fragen, warum?«


  Jenkins zuckte die Achseln. »Warum nicht? Es ist schon recht, wenn wir den Spieß einmal umdrehen. Meine Geschichte ist nur etwas komplizierter. Vater hatte selbst eine Atomfabrik, eine recht gute, auch wenn sie nicht so groß wie National war. Mit fünfzehn begann ich dort zu arbeiten und belegte vier Semester Atomphysik an der Universität, um später die Fabrik weiterzuführen. Sue  nun, sie war ein Nachbarsmädchen, mit dem ich befreundet war. Wir hatten damals Geld, und deshalb heiratete sie mich nicht. Ich weiß nicht, warum, ihre Jugend war recht hart gewesen, aber sie arbeitete schon an der Mayo‐Klinik, ich war dagegen noch ein Kind. Auf jeden Fall haben wir dann doch geheiratet, und in den Flitterwochen bekam Vater einen großen Vertrag für ein Produkt, das wir ausgearbeitet hatten. Das war nicht so einfach, aber schließlich hatte er alle Geräte beisammen und begann mit der Arbeit. Ich habe die Vermutung, daß eins der Geräte nicht genügend ausgereift war, denn der Kernprozeß war fehlerfrei, wir hatten ihn schon zu oft durchgecheckt, als daß etwas nicht hätte stimmen können. Jedenfalls ging es schief, mein Vater kam bei dem Unfall ums Leben, und bei der Testamentseröffnung wurde mir klar, daß ich mir den Gedanken, meinen Doktor doch noch zu bekommen, aus dem Kopf schlagen mußte. Sue arbeitete wieder im Krankenhaus, die Universität war einfach zu teuer. Dann gelang es einem von Sues Vorgesetzten, für mich ein Stipendium für ein Medizinstudium durchzusetzen, und ich entschloß mich für die zweitbeste Wahl auf dem Gebiet, das mir als idealer Beruf vorschwebt.«


  »National und einer seiner größten Konkurrenten  wenn man das so nennen kann  haben die Genehmigung, Doktorwürden in Atomphysik zu vergeben«, erinnerte Doc Ferrel den Jungen. Das Gebiet war noch zu neu, um dafür Universitätskurse einzurichten, und es gab keine besseren Lehrer dafür als Männer wie Palmer, Hokusai und Jorgenson. »Während des Studiums bezahlt der Staat auch noch den Unterhalt.«


  »Hm, dafür braucht man zehn Jahre, und der Unterhalt reicht gerade für einen aus. Nein, als ich Sue geheiratet habe, wollte ich, daß sie nicht mehr arbeitete. Nun, sie hat bis zum Ende meines Studiums gearbeitet, aber von da an verdiente ich genug Geld. Für einen Arbeiter, der einem Ingenieur zugeordnet wird, stehen die Chancen nicht so gut. Wir sparen jetzt ein wenig, und vielleicht kann ich eines Tages … Doc, was hat das zu bedeuten? Wollen Sie mich aus meinem geistigen Tief herausholen?«


  Ferrel grinste den Jungen an. »Genau das, mein Sohn. Aber ich war auch neugierig. Und es hat funktioniert. Fühlen Sie sich jetzt wieder besser?«


  »Ein wenig. Aber was da draußen vor sich geht, was ich von der Ambulanz aus gesehen habe … Hm, ich glaube, ich könnte etwas Schlaf gebrauchen, aber ansonsten bin ich wieder in Ordnung.«


  »Gut.« Ferrel hatte fast so viel wie Jenkins von diesem Gespräch profitiert. Er war jetzt ausgeruhter, als wenn er seinen düsteren Gedanken nachgehangen hätte. »Ich glaube, wir sehen einmal nach, wie es um Jorgenson steht. Ach ja, was ist eigentlich mit Hoke, haben Sie einmal nach ihm gesehen?«


  »Hoke? Ach, der sitzt jetzt in meinem Büro und hantiert dort mit Bleistift und Papier, wir wollen ihn ja noch nicht entlassen. Ich habe mich schon gefragt …«


  »Ob er über den Reaktor nachdenkt? Reden Sie mal mit ihm, er ist ja sehr nett und wird Sie nicht gleich auffressen. Nur er hat vermutet, daß das Isotop R hinter der ganzen Sache steckt, und vielleicht können Sie ihm etwas helfen. Jetzt, wo Blake hier ist und die Schwestern auch nicht mehr viel Arbeit haben, können Sie hier sowieso nichts mehr tun.«


  Als er Jenkins durch die Chirurgie zu seinem Büro gehen sah, fühlte Ferrel sich mit der Welt zufriedener, als er es noch bei dem Anruf Palmers gewesen war. Der Blick, den Sue zuerst ihrem Mann und dann ihm zuwarf, tat noch ein übriges. Dieses Mädchen konnte mit den Augen mehr ausdrücken als die meisten anderen Frauen mit dem Mund! Er schlenderte zu dem Operationstisch hinüber, wo Blake die Herzmassage übernommen hatte. Eine ausgeruhte Krankenschwester assistierte ihm und kümmerte sich um das Sauerstoffgerät.


  Blake schaute mit besorgtem Blick auf. »Es steht nicht gut um ihn, Doc. In den letzten Minuten läßt die Herzaktivität merklich nach. Ich wollte Sie gerade rufen lassen. Ich …«


  Die letzten Worte wurden durch ein Getöse hoch über ihnen unverständlich‐ein schwerer Sikorsky‐Hubschrauber landete. Ferrel nickte, als Brown ihn fragend anblickte, sagte aber nichts, während er Blake ablöste. Er legte seine Hände über die des anderen Arztes und fuhr mit den leichten Bewegungen fort. Als Blake seine Hand zurückzog, war das Geräusch draußen verstummt.


  Ferrel deutete mit dem Kopf. »Gehen Sie besser hinüber und sorgen Sie dafür, daß der Apparat schnell hierher gebracht wird. Dabei soll Ihnen jeder helfen, der Ihnen über den Weg läuft. Die Maschine ist ein Versuchsmodell und wird ihre sieben‐oder achthundert Pfund wiegen. Sie können auch Jones losschicken.«


  »Ich gehe selbst, Jones schläft gerade.«


  Obwohl Dr. Ferrel mit all seiner ärztlichen Kunst arbeitete, gelang es ihm nicht, Jorgensons Herz ein Lebenszeichen zu entlocken.


  »Wann hat es zum letzten Mal gezuckt?«


  »Vor etwa vier Minuten. Hat er noch eine Chance, Doc?«


  »Das ist schwer zu sagen. Bringen Sie die Maschine herein, und wir werden sehen.«


  Immer noch schlug das Herz nicht von allein. Wenigstens sorgten Ferrels Bewegungen für einen normalen Blutdurchfluß. Noch starben die Körperzellen nicht wegen Sauerstoffmangel ab. Sorgfältig und mit fast zärtlichen Bewegungen versuchte er, dem Herz ein schwaches Zittern zu entlocken. Einmal hatte es den Anschein, als sei es ihm gelungen, aber mit Sicherheit konnte er das nicht behaupten. Jetzt hing alles davon ab, wann Kubeliks Maschine mit der Arbeit beginnen konnte  und wie lange ein Mensch fähig war, nur mit Hilfe von künstlichen Manipulationen zu überleben.


  Auf diese Frage wußte Ferrel keine Antwort.


  Aber ohne Zweifel glühte der Lebensfunke noch in Jorgenson. Draußen tickte die von Menschen erzeugte Hölle in gleichbleibendem Rhythmus. Irgendwann würde der Prozeß die radioaktive Masse in Mahlers Isotop umwandeln. Doc hielt sich für einen Agnostiker, aber nun schweiften seine Gedanken zurück zu dem naiven Glauben seiner Kindheit, und er hörte, wie Dr. Brown das Gebet laut sprach, das unhörbar über seine Lippen kam. Drei Umkreisungen legte der Sekundenzeiger der Uhr zurück, dann hörte er endlich Schritte. Immer noch regte Jorgensons Herz sich nicht. Wieviel Zeit blieb noch für die schwere und für ihn ungewohnte Operation, die er durchführen mußte?


  Mit einem raschen Seitenblick streifte er die scheinbar zahllosen Fäden aus Platin, mit denen die Nervenstränge zu Jorgensons Herz und Lunge verbunden werden mußten. Sie alle waren sorgfältig markiert, aber dennoch erschreckte ihre Zahl. Wenn er jetzt einen Fehler machte, würde es keine zweite Chance geben; wenn seine Finger zitterten oder die müden Augen sich im falschen Moment schlossen, gab es keine Hilfe mehr für Jorgenson. Dann war Jorgenson tot.
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  »Übernehmen Sie die Massage, Dr. Brown«, befahl er. »Und führen Sie sie weiter durch, egal, was auch geschehen mag. Gut. Dodd, helfen Sie mir bitte. Achten Sie auf meine Zeichen. Wenn es klappt, können wir uns nachher lange genug ausruhen.«


  Ferrel fragte sich grimmig, welcher Teufel ihn wohl geritten haben mochte, weil er sich vor Jenkins als der einst berühmteste Chirurg gerühmt hatte; damals mochte es zutreffend gewesen sein, das konnte er ohne falsche Bescheidenheit sagen, aber diese Zeiten waren längst vorbei, und hier war eine teuflisch schwere Aufgabe zu lösen. Mit neuem Mut dachte er an Kubeliks Vorführung der Maschine; auf dem Ärztetreffen hatte ein Hund als Versuchsobjekt gedient, und er erinnerte sich auch noch recht gut an alle Einzelheiten. Seine Hände waren auch noch ruhig, aber zu einem wirklich großen Chirurgen gehört mehr als ein gutes Gedächtnis und ruhige Hände; und er fragte sich, ob er dieses Mehr noch besaß.


  Dann, als seine Finger die winzigen Bewegungen wie von allein durchführten und Dodd zu einem zweiten Körper von ihm wurde, hatte er die Antwort. Was immer es auch sein mochte, er fühlte es durch seinen Körper strömen und empfand tiefste Freude, die seine Aufmerksamkeit aber nicht beeinträchtigte. Wahrscheinlich spürte er dieses Gefühl nun zum letzten Mal, und sollte die Operation glücken, blieb sie ihm als Erinnerung seines größten Erfolges. Der Mann auf dem Tisch war plötzlich nicht mehr Jorgenson, die kleine Notaufnahme der Atomic wurde zum großen OP‐Saal der Mayo‐Klinik, und seine Finger waren wieder die des großen Ferrel, des Wunderknaben der Mayo‐Klinik, der immer wieder das Unmögliche möglich machte.


  Aber er bewunderte auch diese Maschine, plump, häßlich, wie sie dort stand; einzelne Teile ragten wie Splitter aus ihr heraus. Sie sah eher aus wie ein Folterinstrument als ein Produkt medizinischtechnischer Forschung, aber sie arbeitete. Er hatte es selbst gesehen. In dieser häßlichen Verbindung scheinbar wahllos zusammengestückelter Einzelteile versorgten sinnreiche Apparaturen Herz und Lunge und gaben diesen Organen Befehle, die das Gehirn nicht mehr liefern oder die die Organe auf natürlichem Wege nicht mehr erreichen konnten, koordinierten Atmung und Herzschlag. Sie war ein Produkt genialer Kombination aus Chirurgie und Elektronik, aber so wunderbar ihre Funktionsweise auch war, so schwierig war es ebenfalls, alle Nerven und Nervenstränge richtig anzuschließen und somit die Möglichkeiten der Chirurgie zu vergrößern.


  Brown unterbrach ihn. Diese Unterbrechung während der schwierigen Arbeit offenbarte, wie sehr ihre Nerven gelitten hatten. »Das Herz zuckte ein wenig, Dr. Ferrel!«


  Doc nickte; die Unterbrechung hatte ihn nicht aus dem Konzept gebracht. Zwischenbemerkungen, die die meisten Chirurgen maßlos störten, waren in seinem Team gang und gäbe. Ihm gelang es immer, einen Teil seines Verstandes auf die medizinischen Vorgänge zu konzentrieren, während der andere dafür offen blieb. »Gut. Das erhöht unsere Aussichten mindestens um das Doppelte.«


  Seine Finger arbeiteten weiter, zuerst am Herz, das durch die Massage schon recht mitgenommen war. Würde die Maschine auch in solch einem Fall noch arbeiten? Curare und Radioaktivität, die gegeneinander ankämpfen, waren eine fast unverträgliche Mischung. Dennoch kontrollierte die Maschine bereits die Nervenstränge, die vom Herz ausgingen, gab die Befehle, die sonst vom Gehirn kamen und sich nicht mehr durchsetzen konnten, da das Curare sie blockierte. Konnten die Nervenimpulse der Maschine diesen Lähmungsprozeß bekämpfen? Wahrscheinlich, ihre Intensität ließ sich stufenlos regeln. Er hatte keine andere Wahl und mußte den Versuch wagen.


  Dr. Brown zog ihre Hände zurück und starrte ihn ungläubig an. »Dr. Ferrel … das Herz schlägt wieder! Von ganz allein! Es schlägt wieder!«


  Er nickte nur, aber hinter der Maske erschien ein Lächeln. Seine Fähigkeiten waren noch nicht ganz verschwunden, er hatte die Operation korrekt durchgeführt, nachdem er nur einmal beobachtet hatte, wie sie an einem Hund durchgeführt wurde. Er war immer noch der Große Ferrel. Obwohl das Hochgefühl in ihm noch anhielt, konzentrierte er seine Gedanken wieder darauf, wie Jorgenson noch zu helfen war. Schließlich stellte die Schwester die künstliche Beatmung wieder ein, und die Lungen begannen mit ihrer Arbeit. Das hatte er erwartet. Die Erinnerung an die millimetergenaue Arbeit, die damit verbunden war, verließ ihn schnell; er trat von dem OP‐Tisch zurück, zog die Maske herunter und streifte die Handschuhe ab.


  »Meinen Glückwunsch, Dr. Ferrel!« sagte eine fremde, gutturale Stimme. »Das war eine wirklich hervorragende Operation, wirklich hervorragend! Ich hätte Ihnen beinahe geholfen, aber nun bin ich froh, daß ich nicht unterbrochen habe. Es war ein Vergnügen, Ihnen zuzusehen, Sir!« Ferrel blickte auf und starrte verwundert in das bärtige, lächelnde Gesicht Dr. Kubeliks. Er fand keine Worte, als er seine Hand schüttelte. Aber offenbar hatte Kubelik auch gar keine erwartet.


  »Sie sehen also, ich habe es doch noch geschafft. Ich wollte meine Maschine keinem anderen anvertrauen und habe das Flugzeug glücklicherweise noch erwischt. Aber als Sie so sicher, so zuversichtlich wirkten und mich gar nicht bemerkten, blieb ich im Hintergrund. Jetzt kann ich ja zurückfliegen, Sie brauchen mich sicher nicht mehr. Aber immerhin durfte ich Ihnen zuschauen. Nein, sagen Sie nichts, Dr. Ferrel, lassen Sie keine Worte dieses Wunder zerstören. Der Hubschrauber wartet, ich gehe; aber meine Bewunderung für Sie wird immer bestehen bleiben.«


  Ferrel stand immer noch schweigend da und starrte auf seine Hände, als der startende Hubschrauber draußen aufheulte. Dann sah er auf den Bewußtlosen herab, dessen Halsschlagader nun wieder stetig von Blut durchflossen wurde. Mehr konnte er jetzt nicht tun. Immerhin hatte ihm Kubelik, ein Mann, der so ziemlich alle Chirurgen für Narren und Schwätzer hielt, seine Bewunderung ausgesprochen. Ein paar Sekunden genoß er Kubeliks Worte, dann schüttelte er sie ab.


  »Nun können wir nur hoffen«, sagte er, als die Erinnerung an die Probleme der Fabrik wie eine Last auf seine Schultern fiel, »daß Jorgensons Gehirn den Sauerstoffmangel ohne Schaden überstanden hat. Und daß diese Maschine ihn so schnell wieder dazu befähigt, uns Ratschläge zu geben, bevor es endgültig zu spät ist. Gott möge uns diese Zeit gewähren! Blake, jetzt übernehmen Sie. Eine ausgeschlafene Schwester soll Ihnen helfen. Tun Sie das Nötigste für die Patienten hier und in den Wartezimmern. Sind in letzter Zeit noch welche eingeliefert worden?«


  »Nein; für den, der jetzt noch nicht behandelt worden ist, kommt jede Hilfe sowieso zu spät«, gab Dr. Brown zurück.


  »Nun gut. Sie und Jenkins legen sich jetzt schlafen. Das gilt auch für Sie, Dodd, und für Schwester Meyers. Blake, wenn nichts Außergewöhnliches geschieht, lassen Sie uns drei Stunden schlafen. Jetzt können wir sowieso nichts tun, und eine Pause hilft uns auf lange Sicht Zeit sparen. Jorgenson hat absoluten Vorrang!«


  Der alte Ledersessel mußte als Bettersatz herhalten, aber Ferrel war sowieso zu erschöpft, um noch wählerisch zu sein, auch zu erschöpft, um sich in drei Stunden wirklich erholen zu können. Er fragte sich, wieso, da doch Palmers Sicherheitsleute die Fabrik hermetisch abgeriegelt hatten, Kubelik das Gelände so leicht hatte betreten können. Nicht, daß es ihn etwas anging. Es war sowieso mehr als zweifelhaft, daß sich jemand freiwillig in die Nähe der Firma begeben oder sie sogar betreten würde.


  Doch darin hatte er sich geirrt. Noch vor Ablauf der drei Stunden wurde er durch das Geräusch landender Helikopter geweckt. Die Müdigkeit war aber stärker als die Neugierde, und er rollte sich wieder im Sessel zusammen. Dann riß ein anderes Geräusch ihn vollends aus dem Schlaf. Es war das scharfe Aufbellen eines Maschinengewehrs, draußen am Haupttor. Nach einer kurzen Weile ratterte es erneut los. Düster erinnerte er sich daran, daß das Maschinengewehr schon vor Ankunft des Hubschraubers geschossen hatte, also mußte der Grund für die Schießerei irgendwo anders liegen. Also gab es noch mehr Ärger.


  Er konnte nicht wieder einschlafen, stand auf und schlurfte müde in die Chirurgie, gerade als sich ein kleiner, schmächtiger Mann durch den Nebeneingang zwängte.


  Der Mann kam auf Dr. Ferrel zu, nachdem er Blake einen raschen Seitenblick zugeworfen hatte. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus; dann und wann verhaspelte er sich, aber als Ferrel den Ernst seiner Worte erkannte, unterdrückte er ein Lächeln. »Dr. Ferrel? Äh, Dr. Kubelik, Mayo‐Klinik, Sie wissen schon, hat mir berichtet, daß Sie an Personalmangel leiden. Wir haben uns freiwillig gemeldet, außer mir noch vier weitere Ärzte und neun Schwestern. Wir hätten Sie vorher benachrichtigt, bekamen aber keine Verbindung. Also sind wir direkt gekommen, so schnell, wie die Hubschrauber uns getragen haben.«


  Ferrel blickte aus dem Fenster und sah dort drei Helikopter  und nicht einen, wie er geglaubt hatte. Helfer luden bereits Geräte aus. Jetzt verfluchte er seine Nachlässigkeit. Warum hatte er Kubelik nicht direkt um Hilfe gebeten? War er schon so sehr daran gewöhnt, mit seinem eigenen kleinen Stab auskommen zu müssen? »Sie wissen, daß die Arbeit hier nicht ganz ungefährlich ist? Nun, in diesem Fall möchte ich Ihnen und Kubelik danken. Hier sind etwa vierzig Patienten zu versorgen, aber ich bezweifle, ob wir noch genügend Raum für Sie alle haben.«


  Der Mann deutete mit dem Daumen zum Fenster. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wenn Kubelik etwas beginnt, dann führt er es auch gründlich zu Ende. Wir haben alles mitgebracht, was wir brauchen, praktisch unsere gesamte Strahlenverbrennungs‐Abteilung. Nur einige Spezialgeräte werden wir uns ausborgen müssen. Wir haben sogar ein eigenes Feldlazarett und Betten für alle Ihre Patienten. Wollen Sie, daß wir hier arbeiten, oder wäre es Ihnen lieber, die Patienten einfach zu uns ins Feldlazarett zu schicken? Ach ja, Kubelik läßt Sie grüßen. Sehr ungewöhnlich von diesem Mann!«


  Kubelik hatte offenbar recht eigenwillige Vorstellungen von herzlichen Grüßen. Diese Hilfsexpedition war so dramatisch angelegt, daß Ferrel sich fragte, weshalb Kubelik nicht gleich die gesamte Mayo‐Klinik geschickt hatte. »Wir bringen sie besser ins Zelt, dort sind die Männer aus den Krankenzimmern und dem Wartesaal wohl besser aufgehoben. Wir sind zwar für alle Notfälle ausgerüstet, aber nicht dafür, Dutzende von Patienten stationär zu versorgen. Unsere Räumlichkeiten sind gänzlich ausgeschöpft. Dr. Blake wird Ihnen alles zeigen, damit Sie sich an unseren Arbeitsrhythmus gewöhnen können. Er sorgt auch dafür, daß Ihnen ein paar Männer beim Aufstellen des Zeltes helfen werden. Ach ja, wissen Sie vielleicht, was dieser Lärm am Haupttor zu bedeuten hat, als Sie landeten?«


  »In der Tat wissen wir das. Wir sahen ein paar Männer in seltsamen Uniformen, die mit einem Maschinengewehr in die Luft schossen. Ein paar andere rannten vor ihnen fort und schüttelten die Fäuste. Wir hatten erst erwartet, daß sie das Feuer auf uns eröffneten, aber offensichtlich haben sie uns gar nicht bemerkt.«


  Blake lachte spöttisch. »Mit Sicherheit wären Sie abgeschossen worden, wenn Palmer, unser Manager, nicht vergessen hätte, den Luftraum ebenfalls überwachen zu lassen. Vielleicht hat man Sie für einen Regierungshubschrauber gehalten, heute vormittag waren einige Herren von der Stadtverwaltung hier und haben mit Palmer darüber gesprochen.« Er deutete auf den kleinwüchsigen Arzt hinter ihm, dann drehte er sich zu Dr. Brown um. »Zeigen Sie ihm alles, während ich weg bin, meine Liebe. Wie geht es Jorgenson?«


  Sie gab keine Antwort, legte nur ein bleibesetztes Schutzschild über Jorgensons Brust, um so die Radioaktivität des Körpers abzuhalten, und fuhr mit einem Geigerzähler über die Kehle des Mannes. Es genügte ein rascher Blick, um sich zu überzeugen, daß Blake sein Bestes gegeben hatte, um alle radioaktiven Splitter aus Hals und Kehle zu holen, in der Hoffnung, das genüge Jorgenson, um wieder sprechen zu können. Der Ingenieur wurde jetzt mit normalen Betäubungsmitteln schmerzfrei gehalten; Curare hätte die Nerven zu sehr gelähmt. Doch dieser Versuch war fehlgeschlagen; es hatte keinen Sinn, die Wirkung des Curare aufzuheben, wenn gleich darauf die Radioaktivität wieder die Kontrolle über die Nerven an sich riß. Und die Splitter waren zu fein verteilt, als daß man sie einzeln herausoperieren konnte. Was nun? Ferrel wußte auch nicht weiter.


  Jenkins nahm den Geigerzähler, untersuchte ihn und runzelte die Stirn. Ferrel blickte auf, aber Jenkins Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er nickte langsam. »Ja, das habe ich erwartet. Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Zu schade. Ich habe von der Tür aus zugesehen und war fast überzeugt, daß er wieder reden könnte. Aber nun … Also müssen wir es ohne ihn schaffen, obwohl Hoke und Palmer noch nicht einmal einen Vorschlag haben, den man durchchecken könnte. Kommen Sie mit in mein Büro, Doc? Hier können wir doch nichts mehr tun.«


  Ferrel folgte Jenkins in dessen kleines Büro neben dem nun leeren Wartezimmer. Die Männer von der Mayo‐Klinik hatten schon mit ihrer Arbeit begonnen. »Haben Sie nicht geschlafen? Was macht Hokusai jetzt?«


  »Er ist mit Palmer draußen und versprach, auf sich achtzugeben, wenn Sie das beruhigt. Ein netter Kerl, dieser Hoke. Ich hatte schon vergessen, wie man sich als Atomphysiker fühlt, ohne dabei ausgelacht zu werden. Palmer ist auch in Ordnung. Ich wünschte nur …« Das Gesicht des Jungen hellte sich kurz auf  der erste Schimmer normalen menschlichen Stolzes, den Ferrel bei ihm beobachtet hatte. Dann zuckte er die Achseln, und die Spuren der Überarbeitung legten sich wieder auf seine Züge. »Wir haben die verrücktesten Ideen ausgekocht, nur gar geworden sind sie nicht.«


  »Nein, nicht gal gewolden«, hörte man Hokes Stimme aus dem Flur. Der kleine Mann kam herein und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl. »Bis jetzt kein Elfolg. Jolgenson?«


  »Nein, noch keine Hoffnung. Was haben Sie gemacht?«


  Hoke breitete die Arme aus. Seine Augen waren fast geschlossen. »Nichts. Wil wußten ja, daß dabei nichts helauskommen wülde.


  Mistel Palmel wild bald hiel sein, dann blüten wil neue Pläne aus. Palmel und ich, wil sind hauptsächlich Theoletikel, und Sie, Doktol, auch, wenn Sie diese Bemelkung bitte entschuldigen wollen. Jolgenson ist del Plaktikel. Kein Jolgenson, kein … äh … Elfolg. Wil sollten das Welk bessel läumen.«


  Im Geiste stimmte Ferrel zu. Die Räumung mußte aber schnell durchgeführt werden. Andererseits verstand er auch Palmers Standpunkt, der niemals kampflos aufgeben würde. Denn wenn das Werk explodierte und alles in einem noch unbekannten Radius vernichtete, würde der Kongreß die endgültige Schließung aller atomaren Fabriken durchsetzen. Jetzt warteten die Abgeordneten nur auf eine Gelegenheit für solch einen Gesetzesentwurf, wenn nicht die Gerüchte über den Unfall sie schon erreicht hatten. Wenn es Palmer jedoch gelang, die Fabrik ohne weiteren Verlust an Menschenleben und Gütern zu retten, würde bald Gras über die gesamten Vorgänge wachsen und die Steuereinkünfte durch National Atomics alle Sicherheitsfragen gegenstandslos machen.


  »Was passiert eigentlich, wenn hier alles explodiert?« fragte er.


  Jenkins zuckte die Achseln und biß sich auf die Unterlippe, als er sich wieder über die Papiere mit den atomphysikalischen Formeln beugte. »Das kann niemand sagen. Möglicherweise könnte es alles Leben in einem Umkreis von fünfundsiebzig Kilometer auslöschen. Aber stellen Sie sich vor, drei Tonnen des neuen Armeesprengstoffes explodieren in einer millionstel Sekunde. Normalerweise brennt das Zeug langsam herunter und erlaubt einen normalen Gasaustritt. Aber wenn es schlagartig in die Luft geht, kann es ein Loch von der Hudson Bay bis zum Golf von Mexiko reißen. Dort, wo der Mittelwesten jetzt liegt, hätten wir dann ein neues Meer. Zwischen diesen beiden Extremen liegt die Sprengwirkung. Wir wissen ja jetzt, daß es sich nicht um U‐235 handelt …«


  Doc Ferrel mußte schlucken. Er hatte geglaubt, bei einer Explosion würden ein paar Häuser in allernächster Nähe mit in die Luft fliegen, aber niemals an solch eine Gefahr gedacht. Jetzt begriff er langsam, daß die Explosion nicht nur örtlich begrenzte Folgen haben würde. Kein Wunder, daß Jenkins so nervös war; er litt nicht unter zu starker Fantasie, sondern an zu fundiertem Wissen über die tatsächlichen Zustände. Ferrel sah ihnen zu, wie sie sich über die Papiere beugten und die Formel noch einmal durchgingen, in der Hoffnung, irgend etwas zu finden, das sie bislang übersehen hatten, dann entschloß er sich, sie nicht weiter zu stören.


  Für Jorgenson schien es keine Hoffnung mehr zu geben; er war verantwortlich für diesen Mann und war somit mitschuldig daran, wenn die Fabrik wirklich explodieren sollte. Aber er konnte keine Lösung anbieten. Sicher könnte er sämtliche Nerven im Körper bis auf die zwischen Gehirn und Kehle absterben lassen und Jorgenson einen künstlichen Kehlkopf einsetzen, aber diese Methode hatte auch keine Aussicht auf Erfolg. Die Radioaktivität verhinderte immer noch, daß Jorgensons Gehirn die Sprechimpulse weiterleiten konnte. Außerdem war es mehr als fragwürdig, ob das Gehirn nicht selbst betroffen war.


  Glücklicherweise hatten die Splitter sich sehr fein verteilt und saßen an keiner Stelle so dicht und nah beim Gehirn, daß sie ihn um den Verstand bringen könnten. Aber andererseits waren sie wieder zu fein verteilt, um operativ entfernt zu werden. Es war sogar hoffnungslos, Jorgenson die Fragen vorzulesen und seine Antworten an einem Zukneifen der Augenlider ablesen zu wollen.


  Jorgensons Nerven waren funktionsunfähig, blockiert; Ferrel fragte sich jedoch, ob das nicht auf jeden zutraf, der an dem Problem arbeitete, die Explosion noch zu stoppen. Wahrscheinlich konnten sie alle nicht mehr klar denken, die Lösung nicht erkennen, da sie zu stark unter der Furcht und dem Zeitdruck litten. Jenkins, Palmer, Hokusai  theoretisch hätte jeder von ihnen die Antwort sofort gefunden, aber jetzt, da sie lebensnotwendig war, schafften sie es nicht. Vielleicht traf das auch auf ihn zu? Aber obwohl er versuchte, sich zu entspannen und seinen Geist frei umherstreifen zu lassen, kehrten sie doch ständig zu einem einzigen Punkt zurück: Er mußte etwas tun, und zwar schnell!


  Ferrel hörte müde Schritte hinter sich, drehte sich um und sah Palmer zum Haupteingang hereinkommen. Hier hatte er zwar nichts zu suchen, aber auf solche Formalitäten gab man jetzt nichts mehr.


  »Was ist mit Jorgenson?« fragte Palmer erschöpft, aber an Docs Gesichtsausdruck erkannte er schon, daß es keine Neuigkeiten gab. »Sind Hoke und dieser junge Jenkins immer noch hier?«


  Doc nickte und deutete auf Jenkins Büro. Sie konnten ihn nicht gebrauchen, aber er glaubte immer noch, daß sie irgend etwas übersahen, solange sie sich so stark auf ein einziges Problem konzentrierten. Auch er war neugierig und wollte wissen, was sie gerade ausbrüteten. Er setzte sich in den dritten Sessel, und Palmer ließ sich auf der Tischkante nieder.


  »Kennen Sie ein gutes Medium, Jenkins?« fragte der Manager. »Wenn ja, wäre ich sogar bereit, seinen Geist zu befragen. Er war der beste auf diesem Gebiet und mußte sterben, bevor das Isotop R bekannt war. Jetzt kann er uns keine guten Ratschläge mehr geben, wie wir diese Nuß knacken können. Ist was mit Ihnen?«


  Jenkins Gesicht war verkrampft. Er hing im Sessel, als wäre ihm übel, aber er schüttelte den Kopf. Dabei zuckten seine Mundwinkel eigenartig. »Nichts. Ich bin wohl etwas nervös. Hoke und ich grübeln darüber nach, wieviel Zeit uns noch bleibt. Wir haben die genaue Antwort noch nicht, aber wahrscheinlich explodiert die Masse in sechs bis dreißig Stunden. Zehn Stunden scheinen uns der genaue Wert zu sein.«


  »Viel länger kann es wohl nicht mehr dauern«, sagte Palmer. »Die Männer kommen jetzt schon nicht mehr an den Reaktor heran, selbst mit den Panzern nicht. Momentan benutzen wir noch Reaktor 3 als provisorisches Hauptquartier, aber in einer halben Stunde wagt sich niemand mehr in die Nähe. Die Strahlung verbreitet sich gleichmäßig über das gesamte Werksgelände. Die Hitze ist unerträglich, fast dreihundert Grad Celsius und steigt immer noch. Wenn das so weitergeht, wird auch Reaktor 3 explodieren.«


  Doc blickte auf. »Reaktor 3?«


  »Ja. Er ist ja noch völlig in Ordnung und produziert das I‐713 einwandfrei.« Palmer wollte nach einer Zigarette greifen, bemerkte, daß er noch eine zwischen den Lippen hatte und schleuderte die Packung wütend auf den Tisch zurück. »Sehen Sie, Doc, so durcheinander bin ich schon. Wenn wir mit heiler Haut hier herauskommen, müssen wir feststellen, weshalb Nummer 4 hochgegangen ist. Wenn! Hoke, kommen Sie mit den Variablen klar?«


  Hoke schüttelte den Kopf. Jenkins antwortete für ihn. »Nichts zu machen. Theoretisch benötigt das Isotop R einen Zeitraum zwischen zwölf und sechzig Stunden, bevor es sich in Mahlers Isotop umwandelt; das hängt von den einzelnen Kettenreaktionen und Katalysatoren ab. Diese Vorgänge sind gleichbleibend und laufen wahrscheinlich mit unverminderter Geschwindigkeit ab. Es kommt darauf an, wie die Neutronen sich verhalten, ob sie aufgenommen werden oder nicht. Und auf die Konzentration des Isotops, auf die Masse und die Temperatur. Dadurch werden die Reaktionsprozesse verändert. Ohne Frage liegt die Lösung in einer der Variablen.«


  »Das beweist schon das Wegschleudeln del Leaktionsmasse!« bekräftigte Hoke.


  »Natürlich. Aber es sind zu viele Variablen, und wir haben nicht genug Zeit, um sie alle zu berücksichtigen. In dem Moment, da sich ein Partikel in Mahlers Isotop umwandelt, gibt es seine Energie auf das nächste Teilchen ab, und eine Kettenreaktion wird die Folge sein. Eine Kettenreaktion mit Lichtgeschwindigkeit! Ja, wenn wir die Reaktionsmasse so verteilen könnten, daß ein Atom nach dem anderen explodiert, isoliert voneinander! Aber das können wir nur, wenn die Konzentration der kritischen Masse unter einem zehntel Gramm liegt und jede Partikel von der anderen sicher isoliert ist! Und wenn wir bei der Trennung auf ein Isotop treffen, das sich für den kürzesten Transformationsprozeß entschließt, geht alles in die Luft. Wir können die kürzeren Reaktionsprozesse voneinander trennen, aber wir können sie nicht immer weiter unterteilen. Dazu ist das Risiko einfach zu groß!«


  Ferrel hatte eine verschwommene Erinnerung an Variable, doch die Theorie, die dahinter steckte, war zu neu und komplex für ihn. Sein Wissen reichte nicht über das Faktum hinaus, daß Radium sich in einem einfachen Zerfallsprozeß in Blei umwandelte und dabei eine stabile Halbwertszeit aufwies. Die Superschweren Atome, die jetzt benutzt wurden, hatten aber mehrere Reaktionswege zur Verfügung. Das ging über seinen Verstand, und er erhob sich, um nach Jorgenson zu schauen.


  Palmers Worte veranlaßten ihn, stehenzubleiben. »Das war mir klar, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Also müssen wir evakuieren. Es hat keinen Zweck, noch länger Wunschvorstellungen nachzuhängen. Ich werde den Gouverneur anrufen und ihn bitten, diesen Staat zu evakuieren. Hoke, du kannst den Arbeitern sagen, daß sie alle verschwinden sollen. Unsere einzige Chance war, der Kettenreaktion Einhalt zu gebieten. Weshalb hätten wir I‐231 auch in Tausend‐Pfund‐Blöcken einlagern sollen? Nun …«


  Er griff zum Telefon, aber Ferrel unterbrach ihn. »Was soll mit den Patienten geschehen? Sie alle haben dieses Zeug in sich, die meisten mehr als zehn Gramm davon. Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen, bis sie von den radioaktiven Splittern zerrissen werden!«


  Alles schwieg. Dann flüsterte Jenkins plötzlich: »Mein Gott, was sind wir doch für Idioten! Seit Stunden reden wir über I‐231, und ich habe nicht daran gedacht. Jetzt stoßt ihr mich mit der Nase darauf, und beinahe hätte ich immer noch nicht kapiert!«


  »I‐231? Davon haben wil nicht genug. Vielleicht fünfundzwanzig Pfund, vielleicht noch wenigel. Um mehl helzustellen, blauchen wil dleieinhalb Tage. Unsele beglenzten Volläte helfen uns nicht weitel, Doktol Jenkins.« Hoke zündete ein Blatt Papier an und spritzte einen Tropfen Tinte aus seinem Federhalter darauf. »So etwa. Ein Tlopfen auf den heißen Stein.« Er drückte das Feuer aus. »Nein …«


  »Falsch, Hoke. Einen Tropfen, der den Schalter kurzschließt, der die Explosion erst in Gang kommen läßt. Vielleicht … Sehen Sie, Doc, I231 ist ein Atom, das mit dem Isotop R reagiert. Wenn Sie diese beiden Elemente zusammenfügen, zerfallen sie einfach unter mäßiger Hitzeentwicklung zu nicht radioaktiven Stoffen. Sie reagieren mäßig und wandeln sich zu stabilen Elementen um. Wir haben davon ein paar Pfund auf Lager, vielleicht nicht genug, um damit den Reaktionsprozeß in Nummer 4 zu stoppen, aber auf jeden Fall genug, um alle Patienten damit zu heilen  einschließlich Jorgenson!«


  »Wie groß ist die Hitzeentwicklung?« Ferrels Lethargie fiel von ihm ab, der klar denkende Verstand eines guten Arztes kam wieder zum Vorschein. »In der Atomphysik mag sie als gering gelten, aber kann ein menschlicher Körper sie verkraften?«


  Hokusai und Palmer starrten gebannt auf Jenkins Kugelschreiber, der geradezu über das Papier huschte. »Hm, nehmen wir fünf Gramm für Jorgenson, um auch ganz sicherzugehen, die anderen brauchen weniger. Reaktionszeit … ah ja. Diese Hitze entsteht, hat dafür folgende Zeit zur Verfügung. Das Zeug löst sich in unserem Körper völlig auf, darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Haben Sie mitgerechnet, Doc?«


  »Ich komme auf fünfzehn bis achtzehn Grad Hitzeentwicklung.«


  »Das ist zu viel!« sagte Jenkins. »In seinem Zustand kann Jorgenson keine zehn Grad verkraften!« Er runzelte die Stirn und trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Doc schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht zu viel. Wir können Jorgensons Körpertemperatur zuerst künstlich verringern.


  Glücklicherweise haben wir die Ausrüstung dazu. Lassen Sie das Zeug holen, die Freiwilligen können sich in dem Zelt um die anderen Patienten kümmern, während wir Jorgenson versorgen. So bringen wir sie wenigstens alle durch, auch wenn wir die Fabrik dabei nicht retten können.«


  Palmer starrte sie verwirrt an. Er begriff anscheinend gar nichts mehr. »Freiwillige? Zelt? Was … okay, Doc, wie kann ich Ihnen helfen?« Er griff zum Telefon und gab den Befehl, sämtliche Vorräte an I‐231 in die Chirurgie zu bringen. Die Männer, die in der Cafeteria warteten, sollten die Unterkühlungsmaschine tragen. Ohne weitere Rückfragen erfüllte er auch Docs andere Forderungen. Jenkins war inzwischen zu dem Feldlazarett gegangen und gab den Mayo‐Ärzten seine Anweisungen. Er war schon wieder in der Chirurgie, bevor Doc Ferrel dort angelangte, Hokusai und Palmer auf seinen Fersen.


  »Blake hilft im Zelt«, sagte Jenkins. »Dodd, Meyers, Jones und Sue schlafen noch. Soll ich sie wecken?«


  »Dazu besteht keine Veranlassung. Wenn Sie schon zuschauen müssen, stehen Sie wenigstens nicht im Weg herum«, sagte Doc zu den beiden Leuten, die die Kühlgeräte getragen hatten. Die Vereisungsmaschine arbeitete bereits. »Wir senken seine Temperatur so langsam wie möglich, um ihn nicht zu gefährden. Jenkins, achten Sie auf Herzschlag und Atmung, sie müssen den niedrigeren Werten angepaßt sein. Sorgen Sie bitte dafür!«


  »Und beten werde ich«, fügte Jenkins hinzu. Er riß einem Träger eine kleine Schachtel aus der Hand, noch bevor der Mann den Raum erst betreten hatte, und begann mit dem Herstellen einer Lösung, die die Bluttemperatur senken sollte. »Doc, wenn das nicht hinhaut oder Jorgenson durchdrehen sollte, müssen Sie gleich einen zweiten Verrückten behandeln. Noch eine Enttäuschung verkrafte ich nicht!«


  »Denken Sie, Sie allein wären dann enttäuscht? Wir sitzen alle im gleichen Boot. Die Körpertemperatur fällt gleichmäßig. Wir müssen noch ein wenig tiefer gehen, sonst übersteht er es nicht.« Das Thermometer unter Jorgensons Zunge deckte  im Gegensatz zu einem normalen Fieberthermometer  die gesamte Temperaturskala bis sechzig Grad ab. Kriechend, fast schon schmerzhaft langsam, fiel die kleine Nadel immer tiefer. Doc ließ sie nicht aus den Augen und verlangsamte gleichzeitig Puls und Atmung auf die dazu passenden Werte. Mehrmals versuchte er, Palmer aus der Chirurgie zu verscheuchen, gab es dann aber auf.


  Er fragte sich, wie die Mayo‐Ärzte im Feldlazarett mit der Situation fertig wurden. Immerhin konnten sie sich beim Senken der Körpertemperatur Zeit lassen und sich dabei an die Geräte gewöhnen; Jorgenson war jetzt der einzig eilige Fall. Doc kam die Senkung der Temperatur viel zu langsam vor, aber schneller ging es wirklich nicht, wollte man nicht eine weitere Gefährdung Jorgensons in Kauf nehmen. Schließlich betrug die Körpertemperatur nur noch zwanzig Grad Celsius.


  »Jenkins, bereiten Sie die Injektion vor. Geben Sie auf die Dosis acht!«


  Eine zu große Menge an I‐231 hätte Jorgensons Leben aufs höchste gefährdet. Ferrel beobachtete das Thermometer; es stieg viel zu schnell, fiel dann wieder etwas, als man Jorgenson mit Flüssigkeit abrieb, um die von den Körperzellen freigegebene Wärme aufzufangen. Der Geigerzähler tickte immer noch, obwohl wesentlich leiser als zuvor.


  Ferrel setzte eine weitere Spritze an, dann noch eine, und verringerte dabei die Dosis. »Wir sind fast soweit«, meinte er. »Die nächste Injektion müßte die Radioaktivität völlig neutralisieren.«


  Indem sie I‐231 mehrmals gespritzt hatten, waren die Temperaturschwankungen in Jorgensons Körper nicht so vehement ausgefallen. Schließlich, nachdem der letzte Rest der I‐231‐Lösung von den Adern des Ingenieurs aufgenommen war und die radioaktiven Splitter neutralisiert hatte, nickte Doc Ferrel. »Keine Anzeichen von Strahlung. Seine Temperatur hat wieder normale Werte angenommen, ein wenig unterkühlt zwar, aber das wird sich geben. Sobald wir die Wirkung des Curares aufgehoben haben, müßte er wieder reden können. Das wird etwa eine Viertelstunde dauern, Palmer.«


  Der Manager nickte und sah zu, wie die Vereisungsanlage abgebaut und die Gegeninjektion gegeben wurde. Dieser Vorgang nahm zwar einige Zeit in Anspruch, war aber nur noch eine Routineprozedur. Glücklicherweise hatte die Wirkung des Neo‐Heroins auch schon nachgelassen. Sie zu bekämpfen hätte noch wesentlich mehr Zeit in Anspruch genommen.


  »Telefon für Mr. Palmer. Mr. Palmer bitte an den Apparat. Mr. Palmer, bitte!« Die Stimme des Mädchens von der Vermittlung klang nicht mehr so penetrant monoton, sondern ziemlich nervös und fahrig. Sie war mit den Nerven fertig  und litt anscheinend an einer zu starken Fantasie. »Mr. Palmer wird am Telefon verlangt!«


  »Hier Palmer.« Der Bildschirm hellte sich nicht auf, offenbar wollte der Gesprächspartner des Managers sich nicht zeigen. Aber Ferrel mußte feststellen, daß der Heilungserfolg bei Jorgenson dem Mut des Managers nicht allzu großen Auftrieb gegeben hatte. »Hören Sie zu, treffen Sie alle Vorbereitungen für eine Evakuierung, aber lassen Sie darüber nichts durchsickern. Statt dessen können Sie beiläufig bemerken, daß Jorgenson auf dem Wege der Genesung ist, dann haben die Leute wenigstens etwas Stoff für neue Gerüchte.«


  Er drehte sich wieder zu den anderen um. »Ich fürchte, es ist schon zu spät, Doc. Der Reaktionsprozeß läuft jetzt immer schneller ab, und wir müssen Reaktor 3 räumen. Warten wir ab, was aus Jorgenson wird, aber selbst wenn er sprechen könnte und eine Lösung wüßte, wird es zu spät sein!«
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  »Der Heilungsprozeß wird nur sehr langsam vonstatten gehen«, sagte Ferrel. »Jetzt können seine Rippen wenigstens wieder zusammenwachsen. Aber wir müssen vorerst auf Röntgenaufnahmen verzichten.« Er hielt die Instrumente in der Hand, sah auf Jorgensons offengelegte Brust hinab und straffte die Schultern. Er hatte die kleinen Platindrähte, die die zu Herz und Lungen führenden Nerven ersetzen sollten, entfernt. Die Körperfunktionen des Mannes arbeiteten wieder, zwar nicht mit der gleichen Intensität wie unter Einwirkung der Maschine, aber dennoch konstant genug. »Nun, ich kann Ihnen nicht versprechen, daß er geistig unbeschadet ist.«


  Jenkins beobachtete ihn, dann flogen seine Augen zu dem Fenster, durch das man die Konverter beobachten konnte. »Doc, er darf nicht verrückt geworden sein! Wenn Hoke und Palmer ihre Vermutungen bestätigt finden, hängt alles von Jorgenson ab. Es gibt eine Lösung, es muß einfach eine geben! Aber ohne ihn finden wir sie nicht.«


  »Hm. Es scheint, als ob Sie eigene Überlegungen entwickelt hätten, mein Sohn. Bislang haben Sie ja recht behalten, und wenn Jorgenson …« Er führte den Satz nicht zu Ende, streifte die Handschuhe ab und setzte sich. Nun konnten sie nur noch warten und hoffen, daß Jorgensons Bewußtsein gegen die Drogen ankämpfte. Als er sich jetzt entspannte, traf die Erschöpfung ihn mit voller Kraft. Seine Finger zitterten, als er die Handschuhe beiseite legte. »Jedenfalls wissen wir in fünf Minuten mehr.«


  »Der Himmel helfe uns, Doc, wenn ich für Jorgenson in die Bresche springen müßte. Ich habe mich zwar schon immer für Atomphysik interessiert, wuchs sogar mit ihr auf, aber Jorgenson ist derjenige, der seit Wochen diesen Brutprozeß leitet. Ach, da kommen sie ja! Dürfen sie schon zu dem Patienten?«


  Doch Hokusai und Palmer warteten die Erlaubnis nicht ab. Jetzt hing das Schicksal der Fabrik und noch viel mehr von Jorgenson ab.


  Sie traten neben ihn, starrten auf ihn hinab und setzten sich erst, als noch kein Lebenszeichen festzustellen war. Palmer führte ihr Gespräch dort fort, wo er es unterbrochen hatte, und meinte zu Hokusai und Jenkins: »Dieses verdammte Link‐Stevens‐Postulat! Immer wieder geht es nicht auf, und man will es schon abschreiben, und dann das! Das ist keine Wissenschaft mehr, sondern Magie. Wenn wir hier mit heiler Haut herauskommen wollen, brauchen wir einen Mann mit mehr Mut als Verstand. Hoke, sind Sie völlig sicher, daß die Theta‐Reaktion ausschlaggebend ist? Die Chance dafür steht eins zu zehntausend, sie ist unstabil, nicht aufzuhalten und zerfällt bei der ersten Gelegenheit.«


  Hokusai breitete die Hände aus, zog eine Augenbraue hoch und nickte. Jenkins unterstützte ihn mit kalter, fast unbeteiligter Stimme. »Palmer, ich vertrete diese Ansicht ebenfalls. Kein anderes Element gibt in solch einem Stadium so viel Energie frei. Alle Anzeichen deuten darauf hin. Wahrscheinlich liegt das an der letzten Maßnahme, die wir getroffen haben, um die Kettenreaktion zum Stillstand zu bringen. Die Konzentration ist genau richtig, um den Prozeß in Gang zu halten. Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, wo wir glaubten, wir hätten noch zehn Stunden Zeit, muß sich die Masse für die kürzere Reaktion von sechs Stunden entscheiden.«


  »Zum Teufel.« Palmer ging wieder auf und ab und blickte unablässig auf Jorgenson. »Es ist fraglich, ob in sechs Stunden die gesamte Bevölkerung evakuiert werden kann, aber wir müssen es zumindest versuchen. Doc, ich kann jetzt nicht mehr darauf warten, was Jorgenson meint, ich muß sofort mit dem Gouverneur sprechen!«


  »Sogar in den letzten Jahren hat es noch Fälle von Lynchjustiz gegeben«, bemerkte Ferrel grimmig. Als er noch eine eigene Praxis besaß, hatte er einmal ein Opfer von Lynch‐Justiz behandeln müssen. Er kannte die Männer, die dem Jungen ans Leben wollten, normalerweise waren sie völlig friedliche Bürger. Leiteten sie nun eine Evakuierung ein, würde der Haß sich zuerst an Palmer entladen.


  »Schaffen Sie die Arbeiter zuerst heraus, Palmer, und dann verschwinden auch Sie. Am Haupttor wurde bereits geschossen, aber das wird nichts im Vergleich zu dem sein, was geschieht, wenn eine Evakuierung beschlossen wird.«


  Palmer grunzte.


  »Doc, Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich gebe keinen roten Heller mehr darum, was nun mit mir oder der Firma wird.«


  »Und was ist mit den Männern? Wenn man Ihnen an die Gurgel will, werden die Jungs Sie verteidigen, weil sie wissen, daß Sie keine Schuld an dem Unglück tragen, und im Nu ist ein kleiner Bürgerkrieg ausgebrochen. Denken Sie einmal daran, welche Folgen eine offene Auseinandersetzung haben könnte. Außerdem dauert es nicht mehr lange, bis Jorgenson wieder zu Bewußtsein kommt.«


  Ob die Evakuierung ein paar Minuten früher oder später eingeleitet wurde, spielte keine Rolle mehr. Ferrel mußte daran denken, wie hilflos seine teilweise gelähmte Frau in einem solchen Fall wäre; sie würde sich wahrscheinlich weigern, das Haus zu verlassen, bis er bei ihr wäre. Sein Blick fiel auf das Bleikästchen, mit dem Jenkins nervös herumspielte, und verweilte eine Weile darauf. »Jenkins, ich kann mich daran erinnern, daß Sie davor gewarnt haben, das Zeug in kleine Partikel zu zerkleinern. Aber in dieser Schachtel ist es doch in verschiedenen Größen enthalten, zusammen mit einem großen Brocken und den Instrumenten, die mit dem Isotop in Berührung gekommen sind. Warum ist es noch nicht explodiert?«


  Jenkins Hand zuckte zurück, als sei das Blei plötzlich glühendheiß. Dann sprang er auf, rannte auf das I‐231 zu, kam zurück und verteilte in fieberhafter Eile das weiße Pulver über den Inhalt des bleiernen Behälters. Hokusais Augen waren weit aufgerissen, als er Wasser darüber goß, damit das I‐231 sich gleichmäßig ausbreiten konnte. Die Reaktion erfolgte praktisch sofort, eine große weiße Dampfwolke stieg hoch und stellte den Ventilator vor Probleme; es dauerte einige Zeit, bis sie sich aufgelöst hatte.


  Hokusai fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Was ist mit den Schutzanzügen?« fragte er.


  »Die liegen schon längst im Konverter«, gab Jenkins zurück. »Aber den Bleibehälter habe ich Idiot tatsächlich vergessen! Entweder haben wir unwahrscheinliches Glück gehabt, oder das Zeug hatte aus irgendeinem Grund eine unverhältnismäßig lange Reaktionszeit. Na, spielt auch keine Rolle mehr …«


  »Ahh! Wa … ge …«


  »Jorgenson!« Alle rannten sie zugleich los, aber Jenkins stand als erster neben dem Ingenieur. Seine Augen waren geöffnet und rollten wild, seine Hände öffneten und schlossen sich unkontrolliert. Der Junge beugte sich über den Mann, sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Jorgenson, können Sie mich verstehen?«


  »Ahh …« Die Augen rollten nicht mehr und konzentrierten sich auf Jenkins. Mit einer Hand griff der Verletzte sich an die Kehle, mit der anderen versuchte er sich hochzustemmen, aber die Schockeinwirkungen hatten bei ihm zu einer partiellen Lähmung geführt.


  Ferrel hatte aus tiefstem Herzen gehofft, daß der Ingenieur nicht dem Wahnsinn verfallen war, aber diese Reaktion nahm ihm einiges von seiner Hoffnung. Er drückte Palmer zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, lassen Sie den Jungen das machen; im Gegensatz zu Ihnen versteht er einiges von Schockwirkungen. Sie würden alles verderben!«


  »Ich … ahh … Sie sind … Jenkins? Was … machen Sie … hier? Ihr Vater … soll … sich wieder … an die Arbeit machen!« Obwohl Jorgenson nur stammelte, schwang in seiner Stimme eine unzerstörbare Willenskraft mit, und unter Aufbietung aller Energiereserven zwang er sich dazu, sich aufzusetzen. Seine Augen ruhten auf Jenkins, mit der Hand faßte er sich immer noch an die Kehle, weil die Stimmbänder ihren Dienst versagten. Seine Worte klangen schwerfällig. Er nuschelte unter Aufbietung aller Willenskraft.


  »Vater ist tot, Jorgenson. Jetzt …«


  »Richtig. Jetzt … bist du erwachsen. Damals warst du … zwölf Jahre alt. Die Fabrik!«


  »Ruhig, Jorgenson!« Jenkins Stimme klang zuversichtlich, aber er umklammerte den Tisch so heftig, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Hören Sie zu und sagen Sie nichts, bis ich zu Ende gesprochen habe. Noch ist die Fabrik nicht explodiert, aber wir brauchen Ihre Hilfe! Hier sind die Aufzeichnungen!«


  Ferrel verstand nichts von dem, was nun folgte, es war für ihn ein nichtssagendes Gemisch aus Gleichungen und Spezialistenchinesisch. Aber nach dem beifälligen Nicken Hokusais zu urteilen, hatte Jenkins die Situation voll erfaßt und schilderte sie nun knapp und zutreffend. Jorgenson saß steif da und musterte Jenkins von oben bis unten, als er geendet hatte.


  »Mist! Muß nachdenken … du hast versucht …« Er lehnte sich keuchend zurück, Jenkins unterstützte ihn, beugte sich dicht über das Gesicht des Mannes, als ob dessen Züge ihm die Antwort geben könnten. »Ahh … die Kehle … Du … uh …«


  »Was ist?«


  »Urrgh …« Als er die zuckenden Hände sah, wußte Ferrel genug. Jorgensons Energiereserven waren restlos erschöpft. Schwer atmend lag er dort, ruhte sich ein paar Sekunden lang aus, brachte dann wieder unverständliche Worte hervor.


  Palmer zupfte Ferrel am Ärmel. »Doc, können Sie denn gar nichts tun?«


  »Ich kann es versuchen.« Ferrel zog eine neue Spritze auf, fühlte Jorgensons Puls und entschied sich dann nur für die halbe Dosis.


  »Viel Hoffnung besteht allerdings nicht mehr. Dieser Mann ist durch eine Hölle gegangen, und wir haben ihn zu rasch wieder zu Bewußtsein gebracht. Wir haben ihm viel zu viel zugemutet. Er redet im Delirium. Wahrscheinlich ist nicht nur sein Kehlkopf in Mitleidenschaft gezogen worden, sondern auch das Sprachzentrum im Gehirn.«


  Jorgenson versuchte wieder, Worte zu bilden, schaffte es nicht und begann erneut. Als sie über seine Lippen kamen, waren sie zwar klar und verständlich, aber ohne Sinn.


  »Erste … Variable … bei … zwölf … Wasser … stoppen …« Seine Augen, die immer noch auf Jenkins gerichtet waren, schlossen sich, und er entspannte sich und kämpfte diesmal nicht gegen die unvermeidbare Ohnmacht an.


  Hokusai, Palmer und Jenkins starrten sich gegenseitig fragend an. Der kleine Japaner schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und wiederholte die Worte dann. Im gleichen Moment leierte auch Palmer sie herunter. »Delirium!«


  »Jorgenson, unsere letzte Hoffnung!« sagte Jenkins verbittert. Seine Schultern sackten zusammen, und das Blut wich aus dem Gesicht, hinterließ eine bleiche gespenstische Fratze, in der sich Enttäuschung und Verzweiflung nur allzu deutlich abzeichneten. »Verdammt, Doc, starren Sie mich nicht so an! Ich kann auch keine Wunder vollbringen!«


  Doc hatte gar nicht bemerkt, daß er Jenkins ansah, aber nun änderte er seine Blickrichtung nicht. »Das vielleicht nicht, aber immerhin haben Sie von uns allen die stärkste Fantasie, wenn Sie sich nicht selbst ständig Angst machen würden. Nun, jetzt hängt alles von Ihnen ab, und Sie haben mein vollstes Vertrauen. Wie steht es mit Ihnen, Hoke?«


  Natürlich verhielt er sich recht kindisch und wußte das auch. Aber während der letzten Stunden war sein Respekt vor Jenkins gewachsen, und er wußte, daß dessen Nervosität und Angst  wenn es darauf ankam  einfach von ihm abfallen konnte. Er war nun wirklich die letzte Hoffnung, Hoke arbeitete zu methodisch und langsam, und Palmer hatte sich um zu Vieles zu kümmern, als daß er seine volle Aufmerksamkeit auf ein einziges Problem hätte lenken können. Nur Jenkins konnte die Lage noch retten, aber ihm fehlte es an Selbstvertrauen.


  Hoke verstand den Sinn von Ferrels plumper Bemerkung nicht, dachte lange nach und sagte dann: »Nein, Doktol, ich denke jetzt nicht mehl, ich geholche nul noch.«


  Palmer schaute den Jungen an, dessen Gesicht vor Aufregung ganz aufgewühlt war, hatte aber weder Hokusais Fatalismus noch Ferrels Unkenntnis. Er warf einen letzten Blick auf den bewußtlosen Jorgenson und ging dann zum Telefon. »Sie können diesen Wunschträumen ruhig nachhängen, ich aber werde die sofortige Evakuierung einleiten.«


  »Warten Sie!« Jenkins zitterte vor körperlicher und geistiger Erschöpfung. »Warten Sie noch, Palmer. Danke, Doc, Sie haben mich aus diesem Trott herausgerissen. Mir ist etwas eingefallen, ich glaube, ich habe die Antwort! Es muß funktionieren, etwas anderes ist zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich.«


  »Vermittlung, geben Sie mir den Gouverneur!« Palmer hatte zugehört, wollte seine Meinung aber nicht mehr ändern. »Mein Junge, für Experimente haben wir jetzt keine Zeit mehr. Zuerst müssen wir die Leute evakuieren. Ich gebe ja zu, daß Sie ein verdammt cleverer Amateur sind, aber zu einem Atomphysiker fehlt Ihnen doch noch einiges.« Jenkins riß Palmer den Telefonhörer aus der Hand. »Vermittlung, stellen Sie das Gespräch nicht her, es hat sich erledigt. Palmer, hören Sie mir zu, Sie können den gesamten Mittelwesten nicht mehr evakuieren und auch nicht damit rechnen, daß die Explosion sich auf einen geringeren Umkreis beschränkt. Es ist ein Glücksspiel, aber dabei riskieren Sie das Leben von ein paar hunderttausend Menschen und nicht das von mehr als fünfzig Millionen. Geben Sie mir eine Chance, Palmer!«


  »Sie haben genau eine Minute, um mich zu überzeugen. Und, Jenkins, Ihr Vorschlag muß schon ziemlich gut sein. Vielleicht bleibt die Explosion doch regional begrenzt!«


  »Vielleicht. Aber ich kann das nicht in einer Minute erklären.« Der Junge straffte die Schultern. »Okay, gerade noch haben Sie verflucht, daß Kellar tot ist. Wenn er noch lebte, würden Sie ihm eine Chance geben? Oder einem Mann, der bei all seinen Versuchen eng mit ihm zusammengearbeitet hat?«


  »Auf jeden Fall. Aber Sie sind nicht Kellar, und ich weiß zufällig, daß er ein Einzelgänger war. Nachdem er sich mit Jorgenson zerstritten hatte  der daraufhin zu uns überwechselte  hat er keinen Ingenieur mehr eingestellt.« Palmer griff wieder zum Telefon. »Das hat doch keinen Sinn, Jenkins.«


  Jenkins hielt den Hörer außer Palmers Reichweite. »Ich bin nicht irgendein Ingenieur, Palmer! Als Jorgenson die Hosen voll hatte und zu Ihnen wechselte, war ich gerade zwölf. Drei Jahre später schaffte Kellar die Arbeit nicht mehr allein, beschloß aber, daß seine Arbeit in der Familie bleiben sollte, und griff auf mich zurück. Ich bin Kellars Stiefsohn!«


  Irgend etwas machte klick in Ferrels Gehirn, und er beschimpfte sich innerlich, nicht sofort darauf gekommen zu sein. »Daher kannte Jorgenson Sie also? Das kam mir schon seltsam vor. Ein Punkt für ihn, Palmer.«


  Den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Manager. Dann gab er achselzuckend nach. »Okay, Jenkins, ich bin wahrscheinlich ein ausgemachter Narr, wenn ich Ihnen nun vertraue, aber es ist sowieso schon zu spät. Wahrscheinlich wird die Explosion den halben Kontinent auseinanderreißen. Was brauchen Sie also?«


  »Hauptsächlich Männer. Ingenieure und ein paar Freiwillige für die schmutzige Arbeit. Gebläse, Pumpen, Röhren, Schläuche und alle Ersatzteile, die sie von den anderen Konvertern abziehen können. Verfrachten Sie sie so nahe wie möglich an Konverter 4, und beschaffen Sie ein paar Kräne, die das ganze Zeug direkt an den Konverter bringen können. Wie, weiß ich nicht, das ist Sache der Fachleute. Hinter dem Werksgelände fließt ein Bach; lassen Sie alle Menschen, die an seinem Ufer wohnen, evakuieren. Wo mündet er, in einem Sumpf oder Moor?«


  »Ja, etwa nach fünfzehn Kilometern. Ein Kanalsystem haben wir nicht bauen lassen, da wir das Land sowieso nicht nutzen können, und als Kläranlage sind die Sümpfe gut genug.« Zuerst hatte National Atomics über den kleinen Wasserlauf alle Abfallprodukte abgeleitet, aber als die Attacken der Umweltschützer zu vehement wurden, hatten sie das Land einfach gekauft und die ehemaligen Besitzer umgesiedelt. Seitdem existierten dort nur noch Kaninchen und Unkraut. »Das Gebiet müßte bis auf ein paar Tramps, die sich dort herumtreiben, völlig unbewohnt sein. Ich schicke die Soldaten los, die jeden aufscheuchen, der sich dort unbefugt aufhält.«


  »Gut. Der Sumpf ist für unsere Zwecke ideal, in ihm kann sich das Zeug über eine große Fläche ausbreiten. Was ist mit dem Superthermit‐Sprengstoff, den Sie letztes Jahr hergestellt haben? Wo lagert er?«


  »Nicht in der Fabrik selbst, aber in den Vorratshallen. Die Armee hat ihn immer noch nicht abgeholt. Aber er ist ziemlich explosiv. Kennen Sie sich damit überhaupt aus?«


  »Für meine Zwecke weiß ich darüber genug.« Jenkins deutete auf die Ausgabe der Weekly Ray, die immer noch auf dem Tisch lag. Doc erinnerte sich undeutlich an den Artikel über diesen Sprengstoff. Er bestand aus zwei Superschweren Atomen, die voneinander getrennt waren. Allein waren sie nicht besonders gefährlich oder aktiv, aber kamen sie zusammen, so reagierten sie unter enormer Hitzeentwicklung, setzten aber nur wenig Strahlung frei. »Die Hitze beträgt etwa zwanzigtausend Grad Celsius, nicht wahr? Wie wird der Sprengstoff gelagert?«


  »In Zehn‐Pfund‐Bomben, die beim Aufschlag zerplatzen und die Reaktion einleiten. Hoke kann das besser erklären, er hat sie entwickelt.« Palmer griff zum Telefon. »Sonst noch etwas? Dann verschwinden Sie und beginnen Sie mit der Arbeit! Die Männer warten auf Sie, sobald Sie dort ankommen. Ich werde nachkommen, sobald ich Ihre Anweisungen weitergeleitet habe.«


  Doc blickte ihnen nach. Kurz darauf verließ auch Palmer die Krankenstation, und er war allein mit Jorgenson und seinen Gedanken. Sie waren nicht gerade angenehm. Er kannte die Materie nicht so gut, um sagen zu können, was Jenkins beabsichtigte, aber dennoch war er so weit informiert, um sich der Gefahren bewußt zu sein. Jetzt hätte er gern einige Patienten versorgt, um seine Gedanken abzulenken, aber er hatte nichts mehr zu tun, konnte nur den Vorarbeiter noch einmal untersuchen.


  Er setzte sich in den Ledersessel und beging den Fehler, sich zum Schlaf zwingen zu wollen, während sein Verstand begierig den Geräuschen draußen lauschte. Dort dröhnten Panzerfahrzeuge und Kräne, Motoren wurden angelassen und abgeschaltet, laute Befehle erklangen, und über allem lagen die rhythmischen Schläge der pneumatischen Hämmer. Jedes Geräusch erweckte neue Vorstellungen in ihm, aber er wußte nicht, inwieweit sie mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Das Dekameron war langweilig, der Whisky kratzte in der Kehle und schmeckte schal, und er begriff, daß ein kleines Schwätzchen der Einsamkeit vorzuziehen war.


  Schließlich gab er es auf und schlenderte zum Feldlazarett hinüber. Die Männer von der Mayo‐Klinik konnten Jorgenson dort besser versorgen, und vielleicht gab es für ihn eine Möglichkeit, sich dort nützlich zu machen. Als er durch den Nebeneingang schritt, hörte er das Geräusch schwerbeladener Hubschrauber über sich und beobachtete, wie sie sich über die Dächer der Gebäude bewegten.


  Von irgendwoher kamen ein paar Männer und rannten auf die Flugmaschinen zu. Er fragte sich, ob man auch sie dazu zwingen würde, in den verseuchten Reaktor zurückzukehren. Dann würde er ihre Strahlenverbrennungen behandeln müssen. Aber das machte ja jetzt nicht mehr so viel aus, nun, da er die radioaktiven Splitter auf nicht operativem Wege unschädlich machen konnte.


  Am Eingang des Zelts stieß er auf Dr. Blake, dem es anscheinend gefiel, die anderen Ärzte herumscheuchen zu können. »Sind Sie wieder ungehorsam, Doc?« fragte er freundlich. »Hier können Sie sowieso nichts tun, und Sie brauchen dringend etwas Ruhe. Sie wollen doch nicht zusammenklappen und sich dann als Patient auf die faule Haut legen, oder? Übrigens  gibts schon etwas Neues an der Atomfront?«


  »Jorgenson konnte sich nicht verständlich machen, aber der Junge hatte eine Idee, und daran arbeiten sie jetzt.« Er versuchte, seiner Stimme etwas von der Hoffnung zu geben, die er selbst ganz und gar nicht empfand. »Vielleicht bringen wir Jorgenson besser hierher; er ist noch bewußtlos, scheint aber über den Berg zu sein. Wo ist Dr. Brown? Wenn sie nicht gerade schläft, will sie bestimmt wissen, wie es um den Reaktor steht.«


  »Sie soll schlafen, und ihr Mann arbeitet weiter? Da kennen Sie sie aber schlecht. Sie muß einfach für ihn sorgen.« Blake grinste. »Sie sah, wie er mit Hoke an den Fersen hinausrannte und jagte hinter ihm her. Wahrscheinlich ist sie inzwischen bestens informiert. Ich wünschte, daß Anne nur ein einziges Mal so hinter mir herlaufen würde. Jenkins, der Wunderknabe! Nun, das geht mich nichts an, solange sie ihre Pflichten nicht verletzt. Okay, Doc, ich lasse Jorgenson holen. Sie können sich also ein Weilchen aufs Ohr legen.«


  Doc grunzte und besah sich neugierig die zahlreichen Ausrüstungsgegenstände des Feldlazaretts. »Das habe ich schon versucht, Blake, aber Ihr Patient ist anscheinend zu willensschwach. Ich glaube, ich werde es Brown gleichtun, also informieren Sie mich bitte über die Lautsprecheranlage, wenn ich gebraucht werden sollte.«


  Er schlenderte auf den Mittelpunkt des Geschehens zu und wußte plötzlich, daß er von Anfang an nichts anderes beabsichtigt hatte. Aber er fürchtete, er könne dort stören. Nun, wenn Brown sich dort aufhielt, konnte er das genausogut. Er kam am Maschinenpark vorbei, bemerkte das aufgeregte Treiben, das dort herrschte, und kam schließlich zum zweiten Reaktor. Dort waren andere Männer damit beschäftigt, Schlauchleitungen zu montieren und weitere Vorbereitungen zu treffen. Er schlenderte an dem Seil entlang, das als Absperrung diente, und hielt nach Palmer und Dr. Brown Ausschau.


  Sie sah ihn zuerst. »Hallo, Dr. Ferrel, steigen Sie hier in den Lastwagen ein! Ich habe mir schon gedacht, daß Sie bald kommen würden. Von hier können wir alles überblicken und werden dabei auch nicht von diesen Menschenmassen zertrampelt.« Sie streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, lächelte, als er sie ausschlug und schneller in das Führerhaus stieg, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Er war noch nicht so alt, daß ein Mädchen ihm schon helfen mußte.


  »Wissen Sie, was hier geschieht?« fragte er, während er sich setzte und die Männer am Reaktor beobachtete. Dort schien ein Dutzend verschiedener Arbeitstrupps am Werk zu sein. Er sah nur ein völliges Chaos in den Aktionen und wußte auch nicht, welchem Zweck die Arbeit letztlich dienen sollte.


  »Ich weiß nicht mehr als Sie. Ich habe meinen Mann noch nicht sprechen können. Mr. Palmer hat mich aus dem Weg gejagt.«


  Ferrel wandte seine Aufmerksamkeit den Hubschraubern zu, die, kaum gelandet und entladen, sofort wieder starteten. Er vermutete, daß ihre Ladung aus den Bomben bestand. Das war aber das einzige, das er mit Sicherheit sagen konnte, und deshalb war das auch nicht sonderlich interessant für ihn. Andere Arbeiter trugen Schläuche herbei, verbanden sie zu einer langen Pipeline, die von den Panzern in Richtung Fluß gezerrt wurde.


  »Das müssen wohl die Absauger sein«, meinte er. »Aber ich weiß nicht, wozu das alles von Nutzen sein soll.«


  »Ich weiß es  schließlich war ich ja oft genug in der Fabrik von Bobs Vater.« Sie blickte ihn an und fuhr fort, als er nickte. »Damit saugt man Gase ab, das ist richtig. Diese eckigen Kästen sind die Fächermotoren, man muß sie alle hundert Meter in die Schläuche einbauen. Die Geräte, die man jetzt anschließt, müssen die Heizapparate sein, um das Gas auf hoher Temperatur zu halten. Aber wollen sie denn alles aus dem Konverter saugen?«


  Doc konnte es nicht sagen, aber diese Vermutung schien ihm als einzige logisch zu sein. Aber er fragte sich, wie die Männer nahe genug an den Reaktor herankommen wollten.


  »Ich habe gehört, wie Ihr Mann Thermo‐Bomben angefordert hat. Wahrscheinlich will er versuchen, die radioaktive Materie in die Luft zu sprengen, damit sie gasförmig wird. Dann soll sie wahrscheinlich zum Fluß gepumpt werden.«


  Noch während er sprach, erregte eine Bewegung auf der Seite seine Aufmerksamkeit. Er blickte hinüber und sah einen Kran mit besonders langem Greifarm heranrollen, der das eine Ende des Schlauches hielt. Er schwankte trotz einer Unmenge großer Stabilisierungsklötze bedenklich, schob sich aber Meter um Meter vor.


  Unter dem großen Absauger hing ein zweiter, kleinerer. Als er sich der Gefahrenzone näherte, schoß plötzlich ein kleiner Gegenstand aus der Schlauchöffnung und schlug auf den Boden. Ein emporzuckender Blitz war die Folge, der ein gleißendes Inferno aus blauweißem Licht einleitete. Ferrel hielt sich schützend die Hand vor die Augen, und jemand reichte ihm etwas herüber.


  »Ziehen Sie die Maske über. Palmer meinte, es sei aktinisches Licht.«


  Er hörte Brown neben sich hantieren, dann konnte er endlich wieder sehen. Eine glühende Wolke hob sich gerade von dem radioaktiven Magma, breitete sich aus, wurde aufgesogen und verschwand. Eine weitere Bombe schoß hervor und explodierte mit blendendem Lichtblitz. Ein weiterer Kran machte sich bereit; einige Männer überprüften ein letztes Mal die Schlauchleitungen. In rascher Folge detonierten drei Bomben.


  Die Fächermotoren stöhnten auf und trieben die aufsteigende Wolke in die Absaugschläuche, die zum Fluß führten.


  Dann zog sich der Kran vorsichtig zurück, während einige Männer ihn von den Schläuchen lösten. Dann rollte der zweite vor. Ferrel vermutete, daß die Hitzeentwicklung zu stark war. Wenn die Bleiverkleidung der Kabine angegriffen wurde, konnte der Mann im Führerhaus zu lange der Radioaktivität ausgesetzt sein. Inzwischen war ein dritter Kran einsatzbereit und übernahm den Platz des zweiten. Es entwickelte sich ein ständiges Hin und Her; dazwischen liefen Arbeiter in Schutzanzügen herum, montierten Schläuche an die Panzerfahrzeuge und entfernten sie wieder oder lösten ihre Kameraden in den Führerhäusern ab. Ferrel betrachtete staunend das scheinbar wirre Durcheinander und kam sich vor wie ein Zuschauer, der ein Spiel beobachtet, dessen Regeln er nicht kennt.


  Das gleiche mußte auf Dr. Brown zutreffen, denn sie faßte Ferrel plötzlich am Arm und deutete auf eine kleine Schachtel in ihrer Handtasche. »Doc, spielen Sie Schach? Damit können wir uns die Zeit besser vertreiben, als wenn wir hier wie auf heißen Kohlen sitzen und nur zuschauen. Schach soll auch gut für die Nerven sein.«


  Er griff die Idee dankbar auf, erwähnte aber nicht, daß er seit drei Jahren Stadtmeister war, blieb zurückhaltend, um das Spiel für sie interessanter zu machen, opferte einen Turm, einen Läufer und ein Pferd und geriet dann ernstlich in Bedrängnis, weil er sich nicht auf das Spiel konzentrieren konnte. Wenn es auch gelingen sollte, das gesamte radioaktive Material in den Bach zu pumpen, wozu sollte das nutzen? Wenn es explodierte, war dadurch zumindest alles Leben im Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern gefährdet  ob die Explosion sich nun im Konverter oder im Wasser ereignete.


  »Schach«, kündigte Dr. Brown an. Inzwischen war schon ein gutes halbes Dutzend Kräne an der Arbeit. »Schach und Matt!«


  Überrascht schaute er auf das Brett. Ihre Königin deckte alle seine möglichen Züge ab, dann schlug sie seinen König mit einem Läufer. Sein Blick wanderte wieder zu den Kränen. »Haben Sie während der letzten sechs Züge eigentlich noch gewußt, daß Sie Schach spielten? Ich nämlich nicht.«


  Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und stellte die Figuren neu auf. Nun beobachtete Ferrel sorgfältig ihre Königin, schaute dann und wann zu den Arbeitern, schlug einen Läufer und verlor dann seinen eigenen. Sie setzte zum Gegenangriff an, und er mußte genau achtgeben. Die Männer draußen arbeiteten mit unverminderter Geschwindigkeit, und eine große Bodenfläche war schon von dem radioaktiven Magma befreit. Aber der Sprengstoff hatte tiefe Risse in den Grund geschlagen, und nun mußten die Arbeiter auf jeden ihrer Schritte achten. Die Zeit wurde langsam knapp.


  »Schachmatt!« Er sah, daß er verloren hatte und nickte, aber dann sagte sie: »Entschuldigung, Doc, ich habe die Königin für den König gehalten. Wollen wir es noch einmal versuchen? Vielleicht kommt jetzt etwas Vernünftiges dabei heraus.«


  Das dritte Spiel hatte gerade erst begonnen, als ihnen klar wurde, daß sie sich nicht darauf konzentrieren konnten, solange draußen Männer unter Lebensgefahr hervorragende Arbeit leisteten. Als ein Kran sich zu weit vorgewagt hatte und umstürzte, gaben sie es endgültig auf. Sofort fuhren Panzer vor und zogen den Kran vorsichtig zurück. Der Fahrer hatte ein unwahrscheinliches Glück gehabt und stieg aus seiner Kabine, winkte mit der Hand, um zu zeigen, daß ihm nichts geschehen war. Ein anderer Kran rollte heran und übernahm die Arbeit des Verunglückten.


  »Puh!« Dr. Brown hatte das Schauspiel atemlos verfolgt, aber nun löste sich ihre Spannung. Sie fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Doc, ich glaube, daß das alles keinen Erfolg haben wird!«


  »Warum?« Sie wußte nicht mehr als er auch, aber seine Hoffnungen schwanden plötzlich. Seine Nerven waren so überbeansprucht, daß er auf den kleinsten Vorfall überspitzt reagierte.


  »Sie haben ein superschweres Atom erzeugt! Es wird sinken, sobald es im Wasser ist, und sich keineswegs flußabwärts bewegen.«


  Natürlich, dachte Ferrel. Das war zu klar  vielleicht hatten die Ingenieure gerade deshalb nicht daran gedacht. Er wollte von der Bank aufspringen, als Palmer hereinkam und ihm die Hand auf die Schulter legte. Er hatte Dr. Browns Einwand gehört.


  »Langsam, Doc, es ist alles in Ordnung. Hm, also wissen Frauen heute auch etwas über Wissenschaft, Mrs. Jenkins … äh, Sue … Dr. Brown. Wie soll ich Sie eigentlich nennen? Machen Sie sich darüber keine Sorgen, nach der alten Regel der Brownschen Molekularbewegung halten sich Kolloide im Wasser, vorausgesetzt, sie sind winzig genug. Wir saugen das Zeug ab und erhitzen es, bis es auf Wasser trifft. Dabei kühlt es so schnell ab, daß die Partikel keine Zeit haben, um sich zu größeren Teilchen zu verklumpen, die groß genug sind, um sinken zu können. Einige der Staubpartikel, die in der Luft schweben, sind auch schwerer als Luft und fallen trotzdem nicht zu Boden. Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mich jetzt zu Ihnen gesellen. Die Männer haben alles unter Kontrolle, und von hier aus kann ich besser beobachten als von dort unten, wenn doch noch etwas Unvorhergesehenes passieren sollte.«


  Docs Verzweiflung wich einem übermäßigen Optimismus. Er rückte etwas zur Seite und machte Platz für Palmer, der sich neben ihn setzte. »Wieso fliegt das Zeug eigentlich nicht in die Luft, Palmer?«


  »Dafür gibt es kein wissenschaftliches Theorem. Haben Sie ein Streichholz?« Er sog tief an der Zigarette und entspannte sich dabei so weit wie möglich. »Noch hat es keinen Zweck, Ihnen etwas vorzumachen, Doc. Das ist ein Glücksspiel, und die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Jenkins glaubt, daß sie neunzig zu zehn zu seinen Gunsten stehen, aber er kann nicht anders denken. Wir hoffen, daß das radioaktive Material, nachdem wir es gasförmig gemacht haben, so weit dispergiert, daß es nirgends mehr eine ausreichende Konzentration hat, um explodieren zu können. Das große Problem liegt darin, sämtliche Rückstände aufzusaugen, sonst gehen wir  und mit uns die nächste Stadt  doch noch in die Luft! Zumindest spritzt es jetzt nicht mehr umher, so daß die einzige Sorge der Männer nur noch ist, sich keine Strahlenverbrennungen zuzuziehen.«


  »Vorausgesetzt, es explodiert nicht auf einmal  welcher Schaden wird dann entstehen?«


  »Wahrscheinlich überhaupt keiner. Wenn eine Million Tonnen Dynamit nacheinander langsam abbrennen, ist das nicht schlimmer, als wenn die gleiche Menge Holz verbrennt. Explodiert aber eine Stange auf einmal, dann stirbt man dabei. Warum, zum Teufel, hat Jenkins mir nicht gesagt, daß er eigentlich Atomphysiker werden wollte? Wir hätten alles für ihn geregelt, es ist sowieso schwer genug, gute Leute zu bekommen!«


  Dr. Browns Miene hellte sich auf, und sie hörte Palmers Ausführungen mit voller Begeisterung zu, während Ferrel mit den Gedanken bei dem Konverter war. Die Menge des radioaktiven Magmas wurde ständig geringer, aber der Sekundenzeiger auf seiner Uhr schien ständig schneller zu werden, und ihre Zeit war nicht unbegrenzt. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie lange er schon hier saß. Die Kräne waren fast zusammengerückt, senkten die Schläuche immer wieder auf den zerklüfteten Boden. Das, was die Atomexplosion von dem Kernkraftwerk noch übriggelassen hatte, war nun durch die Bomben völlig zusammengeschmolzen worden.


  »Palmer!« summte plötzlich das tragbare Videophon. »He, Palmer! Die Gebläse liegen in den letzten Zügen, und die Schläuche sind fast unbrauchbar! Wir tun alles, um sie zu erneuern, aber dieses Zeug frißt sich schneller hindurch, als wir sie ersetzen können. In einer Viertelstunde werden sie den Geist wohl völlig aufgeben!«


  »Okay, Briggs. Tut euer Bestes.« Palmer schaltete eine neue Verbindung und schaute zu dem Panzer, der hinter den Kränen stand. »Jenkins, haben Sie das gehört?«


  »Ja. Ich wundere mich sowieso, daß sie so lange gehalten haben. Wieviel Zeit bleibt uns noch?« Die Stimme des Jungen war völlig tonlos, weder Hoffnung noch Verzweiflung schwang in ihr mit, nur die Müdigkeit eines Mannes, der seinen Körper bis zur letzten Grenze beansprucht hatte.


  Palmer schaute auf die Uhr und atmete scharf aus. »Nach Hokes Minimumschätzung noch zwölf Minuten. Wieviel müßt ihr noch beiseite schaffen?«


  »Wir lassen die Bomben jetzt nur noch explodieren, um völlig sicherzugehen. Ich hoffe, daß wir alles geschafft haben, kann es aber nicht versprechen. Vielleicht schicken Sie uns die Reste des I‐231, und wir werden es über dem Gelände versprühen. Sind alle Ausrüstungsgegenstände, die mit dem R‐Isotop in Berührung gekommen sind, schon vernichtet?«


  »Ihr habt gerade die letzten zusammengeschmolzen, und die Kräne sind damit ja nicht in Berührung gekommen. Ein netter Batzen Geld ist durch die Schläuche gepustet worden, Konverter, Maschinen, alles!«


  Jenkins machte eine abfällige Bemerkung, aus der deutlich wurde, wie egal ihm das war. »Ich lasse jetzt die Schläuche reinigen«, sagte er dann. »Habt ihr eine Versicherung für mich abgeschlossen?«


  »Und die Prämie ist nicht zu knapp. Okay, wenn Sie damit fertig sind, kommen Sie herüber und holen sich die Bescheinigung Ihrer Doktorwürde bei mir ab. Ihre Frau hat mir genug Beispiele Ihrer Qualifikationen berichtet, und ich glaube, daß Sie soeben die Abschlußprüfung bestanden haben. Sie sind jetzt Atomphysiker, die Doktorwürde verliehen von National Atomics!«


  Dr. Brown hielt den Atem an, und ihre Augen schienen sogar durch die Schutzbrille zu leuchten. Jenkins Stimme blieb ganz ruhig. »Damit habe ich auch gerechnet«, sagte er. »Aber Sie müssen noch mit Dr. Ferrel sprechen, ob er mich aus seinem Vertrag als Arzt entläßt. Ich bin bald bei Ihnen!«


  Als er endlich kam, waren neun der verbleibenden zwölf Minuten schon vorbei. Er kletterte ins Führerhaus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Palmer sah gespannt auf die Uhr. Die Männer waren mit ihrer Arbeit fertig, und es war ruhig geworden. Sie starrten abwechselnd zum Bach und zu dem Loch, das einmal der Reaktor eines Kernkraftwerkes gewesen war. Jenkins räusperte sich.


  »Palmer, ich weiß wieder, wie mir diese Idee kam. Jorgenson wollte keine Ratschläge geben, sondern mich daran erinnern, nur hatte ich es völlig vergessen. Dad hat diese Methode ausgearbeitet, für den Fall, daß ein Reaktor hochginge und es keine Möglichkeit zur Rettung mehr gab. Es war die erste Variable, die er durchgetestet hat. Ich war damals zwölf, und er meinte, Wasser würde die Kettenreaktion unterbrechen und die Gefahr bannen. Nur hatte Dad niemals geglaubt, diese Methode würde auch funktionieren!«


  Palmer blickte nicht von der Uhr auf, hielt aber den Atem an und fluchte dann unbeherrscht. »Sie haben sich einen schönen Zeitpunkt ausgesucht, um mir das zu sagen!«


  »Er hatte aber auch nicht Ihre Bomben, um den Prozeß anzuheizen«, erklärte Jenkins ruhig. »Vielleicht können Sie sich eine Minute von Ihrer Uhr trennen und zum Bach hinüberblicken!«


  Doc fuhr herum und hörte plötzlich das Jubelgeschrei der Männer. Nach Süden zu erhob sich eine riesige Dampfwolke, wurde immer gewaltiger, und dann erklang ein entferntes Zischen. Im nächsten Augenblick umarmte Palmer den Jungen und schlug ihm auf die Schultern, bis Sue ihn endlich wegzerren und seinen Platz einnehmen konnte.


  »Zehn Hektar Fluß und Sumpfgelände!« schrie Palmer. »Jetzt kann das Zeug schön langsam abbrennen, Atom um Atom. Die Theta‐Reaktion ist gebrochen, unstabil geworden, und das Material ist zu verstreut, um sich selbst zu entzünden. Der Sumpf wird bis zum Grund verdampfen, aber das ist auch schon alles!«


  Ferrel war zu müde, um zu wissen, wie er sich den Freudenausbrüchen anschließen sollte. Er wollte sich hinlegen und weinen und gleichzeitig mit den Männern um die Wette schreien. Statt dessen blieb er einfach sitzen und starrte die Dampfwolke an. »So verliere ich also den besten Assistenten, den ich je gehabt habe«, murmelte er. »Jenkins, ich werde Sie nicht halten. Sie können tun oder lassen, was Palmer von Ihnen verlangt!«


  »Hoke will mit ihm am R‐Isotop arbeiten, um endlich zu seiner Bombe zu kommen!« Palmer klatschte in die Hände, wie ein kleines Kind, das Backe, backe Kuchen spielt. »Mann, Doc, Sie bekommen den besten Assistenten, den Sie auftreiben können. Sie haben sich doch für Jenkins stark gemacht! Und jetzt hat er die Chance, die Sie ihm verschaffen wollten.«


  »Sie sollten die Verletzten lieber ins Feldlazarett schaffen lassen«, sagte Ferrel. »Und ich glaube, als Ersatz für Jenkins wähle ich Dr. Brown. Aber in akuten Notfällen muß er dann und wann doch einmal einspringen!«


  »Gemacht!« Palmer schlug dem Jungen auf den Rücken und erstickte seinen Protest im Keim. Brown zwinkerte ihm zu. »Ihre Frau möchte gern wieder arbeiten, mein Sohn, das hat sie mir selbst gesagt. Außerdem arbeiten hier eine Menge Frauen, die ein Auge auf ihre Ehemänner werfen wollen. Manchmal sogar meine eigene. Doc, schaffen Sie diese beiden jungen Leute nach Hause. Und kommt nicht zurück, bevor ihr nicht wieder völlig fit seid.


  Doc, passen Sie bitte darauf auf, daß die beiden sich deshalb nicht zu streiten anfangen!«


  Ferrel sprang aus dem Führerhaus und wartete auf Sue und Jenkins. Dann kämpften sie sich durch die jubelnde Menschenmenge. Die drei waren zu erschöpft, um sich mitreißen zu lassen, konnten die allgemeine Erleichterung aber selbst deutlich spüren. Alles war noch einmal gut ausgegangen. Jenkins und Sue hatten endlich erreicht, was sie wollten, Hoke hatte mit seiner Bombe recht behalten, und Palmer damit, daß man ein Kernkraftwerk notfalls doch entschärfen konnte. Und er  nun, sein Sohn würde hier arbeiten können, unter ihm und den so grundverschiedenen, aber dennoch fähigen Ärzten Blake und Jenkins. Das Leben war doch nicht so schlecht, wie man manchmal zu glauben geneigt war.


  Dann blieb er stehen und kicherte. »Wartet ihr einen Moment auf mich? Wenn ich jetzt gehe, ohne die Anweisung zu geben, daß die Duschräume einmal desinfiziert werden müssen, wird Blake behaupten, ich würde langsam alt und vergeßlich. Und das kann ich nicht zulassen.«


  Alt? Vielleicht ein wenig müde, aber das war ihm schon öfter passiert, und wenn er Glück hatte, würde es auch noch öfter geschehen. Seine Nerven waren noch gut genug für zwanzig Jahre und fünfzig weitere Unfälle, und dann würde auch Blake ein wenig zurückschalten müssen.
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  »Achtung! Ein Mutie!«


  Hugh Hoyland duckte sich bei dem Warnruf instinktiv, obwohl er sich nirgendwo verbergen konnte. Ein eigroßes Geschoß schlug gegen das Schott über seinem Kopf. Wäre er getroffen worden, hätte es ihm den Schädel zerschmettert. Die Wucht seines Abstoßes ließ ihn etwas emporschweben. Bevor er mit den Füßen wieder auf dem Deck aufkam, drehte er sich und stieß sich am Schott ab. Mit dem Messer in der Hand schoß er den Gang entlang.


  Er wand sich in der Luft, traf mit den Füßen an dem gegenüberliegenden Schott auf, wo der angreifende Mutie gestanden haben mußte, und setzte leichtfüßig auf dem Deck auf. Der Gang vor ihm war leer. Seine beiden Gefährten gesellten sich zu ihm, indem sie ungeschickt über die Bodenplatten schlitterten.


  »Ist er weg?« fragte Alan Mahoney.


  »Ja«, bestätigte Hoyland. »Ich sah es noch durch die Luke watscheln. Ein Weibchen, glaube ich. Sah aus, als ob es vier Beine gehabt hätte.«


  »Zwei Beine oder vier, es ist uns entwischt«, meinte der dritte Mann.


  »Beim Huff, wer will es eigentlich fangen?« protestierte Mahoney. »Ich ganz bestimmt nicht.«


  »Nun«, sagte Hoyland, »ich hätte schon ein Interesse daran. Beim Jordan, wenn es fünf Zentimeter besser gezielt hätte, wäre ich bereit für den Konverter gewesen.«


  »Kannst du eigentlich keinen Satz sagen, ohne dabei zu fluchen?« beklagte sich der dritte. »Stell dir nur vor, der Kapitän hört dir zu!« Er berührte mit einer ehrerbietenden Geste die Stirn, als er den Kapitän erwähnte.


  »Um Jordans Willen«, sagte Hoyland unwillig, »sei doch nicht so muffelig, Mort Tyler. Du bist doch noch kein Wissenschaftler. Ich glaube schon, daß ich genauso fromm wie du bin. Es ist doch keine todeswürdige Sünde, wenn man seinen Gefühlen dann und wann freien Lauf läßt. Das tun sogar die Wissenschaftler, oft genug habe ich sie dabei ertappt.«


  Tyler öffnete den Mund, als ob er ein Stoßgebet sprechen wolle, überlegte es sich dann jedoch anders.


  Mahoney tippte Hoyland auf den Arm. »Sieh mal, Hugh«, bat er, »sollen wir von hier verschwinden. Wir sind noch nie so weit oben gewesen. Ich bin schon richtig kribbelig und würde gern wieder tiefer gehen, damit ich endlich wieder etwas Gewicht auf meinen Füßen spüren kann.«


  Während seine Hand immer noch auf dem Messer ruhte, blickte Hoyland sehnsüchtig zu der Luke, durch die sein Beinahe‐Mörder verschwunden war. Dann wandte er sich zu Mahoney um. »Na gut, mein Junge«, stimmte er zu, »es ist sowieso ein langer Weg nach unten.«


  Er wandte sich um und schlitterte zu der Schleuse, durch die sie diese Ebene erreicht hatten. Die beiden anderen folgten ihm. Die Leiter unbeachtet lassend, die sie emporgeklommen waren, trat er in den Schacht und ließ sich langsam zu dem viereinhalb Meter tiefer gelegenen Deck niedersinken, Tyler und Mahoney immer noch dicht hinter ihm. Ein weiteres Schott, nur ein paar Meter von dem ersten entfernt, gab ihnen Durchlaß zu dem nächsttieferen Deck. So ging es weiter, immer tiefer stiegen sie hinab, Dutzende von Decks, von denen jedes still, nur schwach beleuchtet und geheimnisvoll war. Auf jeder Ebene fühlten sie sich ein wenig schwerer, kamen etwas härter auf. Schließlich begann Mahoney zu protestieren.


  »Gehen wir den Rest des Weges, Hugh. Der letzte Sprung hat ziemlich geschmerzt.«


  »Na gut. Aber das wird länger dauern. Wie weit sind wir schon hinuntergekommen? Hat jemand mitgezählt?«


  »Wir müssen noch etwa siebzig Decks hinter uns bringen, um wieder zum Farmgebiet zu gelangen«, gab Tyler zurück.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Mahoney argwöhnisch.


  »Ich habe sie gezählt, du Dummkopf. Und als wir hinabgestiegen sind, habe ich jedes Deck, das wir hinter uns hatten, abgezogen.«


  »Das ist nicht wahr! Nur die Wissenschaftler können so weit zählen. Nur weil du gerade lesen und schreiben lernst, mußt du nicht glauben, du würdest schon alles können.«


  Hoyland unterbrach sie, bevor ein Streit entstehen konnte. »Hör schon auf, Alan. Vielleicht kann er es doch, bei solchen Sachen benimmt er sich ja ganz gescheit. Auf jeden Fall habe ich auch das Gefühl, daß es noch siebzig Ebenen sind  ich fühle mein Gewicht wieder ein wenig.«


  »Vielleicht würde er es mögen, die Klingen meines Messers zu zählen.«


  »Schluß, habe ich gesagt! Außerhalb der Dörfer sind Duelle verboten. So sagt es Das Gesetz.« Schweigend kletterten sie weiter, klommen leichtfüßig die Sprossen hinab, bis das zunehmende Gewicht sie zwang, ihre Geschwindigkeit zu mäßigen. Endlich erreichten sie ein hell erleuchtetes Deck, das mehr als doppelt so hoch war wie die Ebenen über ihnen. Die Luft war feucht und warm, und dichter Pflanzenwuchs nahm ihnen die Sicht.


  »Na endlich«, meinte Hugh. »Ich kenne diese Farm nicht. Wir müssen durch andere Schächte abgestiegen sein, als wir emporgeklommen sind.«


  »Da ist ein Farmer«, sagte Tyler. Mit den kleinen Fingern im Mund pfiff er schrill, dann rief er: »Hallo, Schiffsgenosse! Wo sind wir?«


  Der Bauer schlenderte gemächlich zu ihnen herüber und wies sie dann anhand eines einfachen Planes zum Hauptgang, der sie zu ihrem eigenen Dorf zurückführen würde.


  Eine Meile legten sie in schnellem Tempo zurück, dann gelangten sie an einen weitläufigen, eine halbe Meile langen Tunnel, in dem leichter Verkehr herrschte  ein paar Reisende oder Lastenträger, dann und wann ein Handkarren und sogar ein ehrwürdiger Wissenschaftler, der in einer von vier Trägern beförderten Sänfte einherschaukelte und dessen Waffenmeister die einfache Volksmenge aus dem Wege scheuchte. Nach einer weiteren Meile befanden sie sich wieder auf vertrautem Territorium, in ihrem Dorf, einem weiträumigen Gebiet, drei Ebenen hoch und vielleicht das Zehnfache breit. Sie trennten sich und gingen ihre eigenen Wege, Hugh zu seinem Quartier in den Hütten der Kadetten  Junggesellen, die nicht mehr bei den Eltern wohnten. Er wusch sich und ging darauf zu den Feldern seines Onkels, bei dem er für seine Mahlzeiten arbeitete. Als er hereinkam, blickte seine Tante ihn an, sagte aber nichts, wie es sich für eine Frau gehört.


  »Hallo, Hugh«, grüßte sein Onkel. »Warst du wieder auf Erkundungsgängen?«


  »Guten Abend, Onkel. Ja, das war ich.«


  Sein Onkel, ein unerschütterlicher, vernünftiger Mann, sah großzügig amüsiert drein. »Wohin bist du gegangen, und was hast du gefunden?«


  Hughs Tante, die schweigend aus dem Raum gegangen war, kehrte nun mit dem Abendessen zurück, das sie vor ihn auf den Tisch stellte. Er fiel darüber her  es kam ihm nicht in den Sinn, ihr dafür zu danken. Er schlang einen Bissen hinunter, bevor er Antwort gab.


  »Hinauf. Wir kletterten fast bis zur Ebene‐der‐Schwerelosigkeit. Ein Mutie hat versucht, mir den Schädel zu zertrümmern.«


  Sein Onkel kicherte. »Bei diesen Streifzügen wirst du noch einmal den Tod finden, mein Junge. Du solltest besser meinem Geschäft ein wenig mehr Aufmerksamkeit zollen, denn der Tag, an dem ich sterben werde und du meine Aufgaben übernehmen mußt, ist nicht mehr fern.«


  Hugh lachte unbehaglich. »Bist du gar nicht neugierig, Onkel?«


  »Ich? Oh, ich stöberte genug umher, als ich noch jung war. Ich folgte dem Hauptgang durch das gesamte Schiff, bis ich wieder zum Dorf zurückkam. Ich ging schnurstracks durch den Dunklen Sektor, mit Muties auf den Fersen. Siehst du diese Narbe?«


  Mechanisch schaute Hugh auf. Er hatte sie schon oft gesehen und auch die dazugehörige Geschichte bis zum Überdruß vernommen. Einmal um das Schiff, hah! Er wollte überall hingehen, alles sehen, den Lauf der Dinge enträtseln. Diese oberen Ebenen  warum hatte Jordan sie erschaffen, wenn die Menschen sie nicht erklimmen sollten?


  Aber er behielt seine Meinung für sich und fuhr mit dem Mahl fort. Sein Onkel wechselte das Thema. »Ich habe Gelegenheit, Den Zeugen zu besuchen. John Black behauptet, ich schulde ihm drei Schweine.


  Willst du nicht mitkommen?«


  »Hm, ich glaube nicht. Warte, doch, ich komme mit.«


  »Dann beeil dich.«


  Sie hielten kurz bei den Hütten der Kadetten, da Hugh dort noch etwas zu erledigen hatte. Der Zeuge wohnte in einem kleinen muffigen Abteil direkt jenseits des Platzes vor den Hütten, wo ihn jeder, der seine Dienste in Anspruch nehmen wollte, schnell erreichen konnte. Als sie kamen, saß er am Eingang und puhlte mit den Fingern im Mund herum. Sein Lehrling, ein pickliger Halbwüchsiger mit einem sehr unintelligenten Gesichtsausdruck, kauerte hinter ihm.


  »Guten Hunger«, sagte Hughs Onkel.


  »Guten Hunger auch für dich, Edard Hoyland. Kommst du der Geschäfte willen, oder willst du einem alten Mann Gesellschaft leisten?«


  »Beides«, gab Hughs Onkel diplomatisch zurück und erklärte sein Anliegen.


  »So?« sagte Der Zeuge. »Nun, der Vertrag ist recht eindeutig:


  Zehn Scheffel Hafer sind hier, sagt Black John,


  Dafür gibts zwei Schweine, was hältst du davon?


  Eds Sau wird erst werfen, doch der Handel gilt,


  Die Schweine bekommst du, wenn du gewillt!


  Wie groß sind die Schweine nun, Edard Hoyland?« »Groß genug«, gestand Hughs Onkel ein, »aber Black verlangt drei anstatt zwei.«


  »Sag ihm, sein Kopf sei matschig. Der Zeuge hat gesprochen!«


  Er lachte dünn und hoch. Sein übliches Gegacker.


  Die zwei unterhielten sich ein paar Minuten. Edard Hoyland berichtete einige Neuigkeiten, um dem unstillbaren Wissensdurst des Alten Genüge zu tun. Hugh schwieg bescheiden, während die beiden Klatsch austauschten. Aber als sein Onkel aufbrechen wollte, sagte er: »Ich bleibe noch etwas, Onkel.«


  »He? Wie du willst. Guten Hunger, Zeuge.«


  »Guten Hunger, Edard Hoyland.«


  »Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht, Zeuge«, sagte Hugh, als sein Onkel außer Hörweite war.


  »Laß es mich sehen.«


  Hugh zog einen Tabaksbeutel hervor, den er aus seiner Kammer in den Baracken geholt hatte. Ohne ein Zeichen der Anerkennung nahm Der Zeuge das Präsent entgegen und warf es seinem Lehrling zu, der es irgendwo verstaute.


  »Komm herein«, lud Der Zeuge Hugh ein und wandte sich dann an seinen Gehilfen. »Du  hole dem Kadetten einen Stuhl!« Als sie Platz genommen hatten, fügte er hinzu: »Nun, mein Junge, berichte mir, was du in letzter Zeit alles unternommen hast.«


  Hugh berichtete und wurde des öfteren aufgefordert, Einzelheiten zu wiederholen, da Der Zeuge sich immer wieder beklagte, er, Hugh, könne sich nicht mehr genau genug an alle Einzelheiten erinnern, die er gesehen hatte.


  »Ihr jungen Leute habt keine Aufnahmefähigkeit mehr«, betonte er. »Keine Aufnahmefähigkeit. Noch nicht einmal dieser Tölpel«  er deutete mit dem Kopf auf den Gehilfen  »obwohl er noch dutzendmal besser darin ist als du. Stell dir vor, er kann noch nicht einmal tausend Zeilen pro Tag auswendig lernen und maßt sich dennoch an, in meinem Sessel zu sitzen, während ich unterwegs bin. Ja, als ich noch ein Lehrling war, pflegte ich mich mit tausend Zeilen in den Schlaf zu singen. Lecke Kessel, das seid ihr!«


  Hugh ließ sich auf keinen Streit mit dem Alten ein, sondern wartete darauf, daß dieser fortfuhr, was er schließlich auch tat.


  »Du willst mir eine Frage stellen, mein Sohn?«


  »Gewissermaßen ja, Zeuge.«


  »Nun  heraus damit. Beiß dir nicht auf die Zunge!«


  »Seid Ihr jemals bis zur Ebene‐der‐Schwerelosigkeit hochgeklettert?«


  »Ich? Natürlich nicht. Ich war Der Zeuge und mußte meinem Ruf folgen, alle Zeilen aller Zeugen vor mir auswendig zu lernen, hatte also keine Zeit für solche naiven Vergnügen.«


  »Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir sagen, was ich dort finden würde.«


  »Nun, das ist etwas anderes. Ich selbst bin niemals geklettert, besitze aber die Erinnerungen von so vielen, die das getan haben, wie du sie niemals besitzen wirst. Ich bin ein alter Mann. Ich kannte deinen Großvater und auch schon dessen Großvater. Was willst du wissen?«


  »Nun …« Was wollte er eigentlich wissen? Wie konnte er eine Frage stellen, die nicht mehr war als ein wühlender Schmerz in seiner Brust? Dennoch … »Worin liegt der Sinn davon, Zeuge? Weshalb gibt es diese vielen Ebenen über uns?«


  »He? Was soll diese Frage? Bei Jordan, ich bin ein Zeuge, mein Sohn, und kein Wissenschaftler.«


  »Nun … Ich dachte, Ihr würdet es wissen. Es tut mir leid.«


  »Aber ich weiß es. Was du hören willst, sind die Zeilen des Anfangs.«


  »Ich habe sie schon gehört.«


  »Vernehme sie noch einmal. Wenn du die Weisheit hast, sie zu sehen, findest du alle Antworten darin. Lausche mir. Nein …


  Das ist eine Gelegenheit für meinen Lehrling, sein Wissen zu zeigen. Komm hierher! Die Zeilen des Anfangs  und denke an die richtige Betonung!«


  Der Gehilfe benetzte die Lippen mit der Zunge und begann stockend:


  


  »Am Anfang war Jordan allein im einsamen Land.


  Formlos die Finsternis, der Mensch unbekannt.


  Zunächst wars ein Wunsch, doch Jordan wußt Rat,


  Aus der Vision ward Der Plan, und nach Dem Plan kam die Tat:


  Er hob die Hand  und das Schiff entstand!


  Meile um Meile Gang und Gehäuse, Tank um Tank für das goldene Korn,


  Leiter und Plattform, Schott und Schleuse für das Wohl derer, die noch ungeborn.


  Er sah sein Werk, und es gefiel,


  doch er vermißte das Leben, denn das war sein Ziel.


  Der Mensch entstand und trat ins Leben,


  er sollte dem Werk die Krönung geben.


  Der freie Mensch indes, auf seiner Suche,


  geriet dem Werk alsbald zum Fluche.


  Es drohte zu scheitern der große Plan,


  so schuf Jordan Das Gesetz, die Regel für jedermann.


  Jedem Arbeit und jedem ein Platz, Dienst einem Zweck, der keinem bekannt,


  Die einen befehlen, die andern gehorchen  so kam Ordnung ins Schiff, mit straffer Hand.


  Das Schiffsvolk erschuf Er, um die Arbeit zu machen,


  die Wissenschaftler, um Den Plan zu bewachen.


  Und über alle herrschte der Kapitän,


  als Richter und Vater vorgesehn.


  So war es in der Goldenen Zeit,


  Denn Jordan ist die Vollkommenheit.


  Doch Stolz wuchs im Schiff und Gier und Neid.


  Und eines Tages war es soweit.


  Der verfluchte Huff, übermannt von Sünde,


  Schürte die Rebellion, bezweifelte Gründe,


  Das Blut der Märtyrer überschwemmte die Decks,


  aber Jordans Kapitän mit starker Hand


  Und seine …«


  


  Der Alte schlug seinem Gehilfen mit dem Handrücken scharf auf den Mund. »Versuche es noch einmal!«


  »Von Anfang an?«


  »Nein! Von da, wo du den Fehler begangen hast.« Der Junge zögerte und fand dann den Faden wieder:


  


  »… bezweifelte Gründe,


  Das Blut der Märtyrer überschwemmte das Land,


  Aber Jordans Kapitän mit starker Hand


  und seine Männer hielten stand …«


  Monoton sprach der Junge Zeile um Zeile, erzählte ausführlich, aber ohne große Genauigkeit von der alten, alten Geschichte der Sünde, Rebellion und der Zeit der Finsternis, berichtete, wie die Weisheit sich letztlich doch noch durchsetzte und die Leichen der Rebellenführer dem Konverter übergeben wurden, wie einigen Rebellen die Flucht gelang und ein paar von ihnen überlebten, nur um später den Muties das Leben zu schenken. Und wie nach Opferungen und Gebeten ein neuer Kapitän gewählt wurde.


  Hugh blickte rastlos vor sich hin und scharrte mit den Füßen. Ohne Zweifel lagen in diesen Geheiligten Zeilen die Antworten auf seine Fragen, aber er hatte nicht Verstand genug, um sie zu finden. Warum? Welchen Sinn hatte dies alles? Gab es wirklich nicht mehr im Leben als zu essen und zu schlafen  und die lange Reise zu begehen? Hatte Jordan nicht gewollt, daß er den Sinn begriff? Aber warum blieb dieser Schmerz in seiner Brust? Dieser Hunger, der auch noch blieb, nachdem er gut gegessen hatte?


  Am nächsten Morgen, während er sein Frühstück einnahm, kam eine Ordonnanz zur Tür seines Onkels. »Der Wissenschaftler verlangt nach von Hugh Hoyland«, trug er förmlich vor.


  Hugh wußte, daß es sich bei diesem Wissenschaftler um Leutnant Nelson handelte, der für das körperliche und geistige Wohl der Schiffsbewohner in dem Sektor verantwortlich war, in dem auch Hughs Heimatdorf lag. Er schlang schnell das Frühstück hinunter und beeilte sich, dem Boten zu folgen.


  »Kadett Hoyland!« kündigte man ihn schließlich an. Der Wissenschaftler blickte von seinem Frühstück auf.


  »Ah ja«, sagte er. »Komm nur herein, mein Junge. Nimm Platz! Hast du schon gegessen?«


  Hugh erwiderte, daß er in der Tat schon gefrühstückt habe, aber seine Augen blieben mit Interesse an den schönen Früchten auf dem Tisch seines Vorgesetzten haften. Nelson bemerkte die Blicke. »Probier von diesen Feigen! Eine neue Mutation, die ich extra von der anderen Seite des Schiffes bringen ließ. Nun mach schon, ein Mann in deinem Alter kann ein paar Bissen mehr immer vertragen.«


  Selbstbewußt griff Hugh auf das Angebot zurück. Niemals zuvor hatte er in der Anwesenheit eines Wissenschaftlers gespeist. Der Leutnant lehnte sich im Sessel zurück, wischte die Finger am Hemd ab, fuhr sich durchs Haar und begann.


  »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen, mein Sohn. Berichte mir, was du so tust.« Bevor Hugh antworten konnte, sprach er schon weiter. »Nein, sei still  Ich werde es dir sagen. Zuerst einmal hast du Erkundungstouren unternommen, bist ohne jeglichen Respekt in die verbotenen Gebiete geklettert. Nicht wahr?« Er blickte den jungen Mann an. Hugh stotterte eine Antwort.


  Aber er hatte noch einmal Glück. »Das ist nicht weiter schlimm. Ich weiß es, und du weißt, daß ich es weiß. Ich bin nicht allzu verstimmt. Aber mit allem Nachdruck hat man mich darauf hingewiesen, daß es langsam an der Zeit ist, dich zu entscheiden, was du mit deinem Leben anfangen willst. Hast du irgendwelche Pläne?«


  »Nun, keine festen, Sir.«


  »Was ist mit diesem Mädchen, dieser Edris Baxter? Beabsichtigst du, sie zu heiraten?«


  »Eh … hm … ich weiß nicht, Sir. Wahrscheinlich ja, und ihr Vater wird seine Zustimmung geben, wie ich denke. Nur …«


  »Nur was?«


  »Nun  er möchte, daß ich seine Farm übernehme. Ich glaube schon, daß das eine gute Idee ist. Seine Farm und das Geschäft meines Onkels würden uns ein recht hohes Einkommen bringen.«


  »Aber du bist dir nicht sicher?«


  »Nun … ich weiß nicht so recht.«


  »Gut. Du bist nicht dafür geschaffen. Ich habe andere Pläne. Sag mal, hast du dich gefragt, warum ich veranlaßt habe, daß du lesen und schreiben lernst? Natürlich hast du das? Aber du hast deine Vermutungen für dich behalten. Das ist gut so.


  Jetzt hör mir einmal genau zu. Ich habe dich von Geburt an im Auge behalten. Du hast mehr Fantasie, Neugier und Tatkraft als das übrige niedrige Volk. Und du bist ein geborener Führer. Du warst schon als Baby anders. Zum Beispiel war dein Kopf viel zu groß, und manche haben nach deiner Geburt gefordert, dich in den Konverter zu werfen. Aber ich habe sie zurückgehalten. Ich wollte sehen, wie du dich entwickeln wirst.


  Das Leben eines Bauern ist nichts für dich. Du bist dazu geboren, Wissenschaftler zu werden.«


  Der alte Mann schwieg und blickte Hugh ins Gesicht.


  Hugh war sprachlos vor Verwirrung.


  »O ja. Ja, in der Tat«, fuhr Nelson fort. »Bei einem Mann mit deinem Temperament gibt es nur zwei Möglichkeiten: Mache ihn zu deinem Gefolgsmann, oder wirf ihn in den Konverter.«


  »Sir, meinen Sie damit, daß meine Wünsche keine Rolle spielen?«


  »Wenn du es so unhöflich ausdrücken willst  ja. Die Intelligenten bei den einfachen Mitgliedern des Schiffsvolks zu belassen, hieße, die Ketzerei geradezu heraufzubeschwören. Und das dürfen wir uns nicht erlauben. Einmal haben wir es versäumt, und dabei wurde beinahe die gesamte menschliche Rasse vernichtet. Du hast dich durch deine außergewöhnlichen Fähigkeiten ausgewiesen; nun mußt du darin geschult werden, richtig zu denken. Die Geheimnisse müssen dir erschlossen werden, damit du deine Kräfte den Zielen der Bewahrung zur Verfügung stellst und nicht zu einem Unruhestifter wirst.«


  Die Ordonnanz betrat, schwerbepackt mit Bündeln, den Raum. Hugh warf einen verdatterten Blick darauf. »Das sind ja meine Kleider!« brach es dann aus ihm hervor.


  »Natürlich«, gab Nelson zurück. »Ich habe sie holen lassen. Von nun an wirst du hier schlafen. Ich werde dich später noch sehen und dich in dein Studium einweisen. Oder drückt dich noch irgendwo ein Schuh?«


  »Nein, Sir, ich glaube nicht. Ich muß gestehen, daß ich ein wenig verwirrt bin. Ich vermute … nun, ich vermute, das soll heißen, daß Sie nicht wollen, daß ich heirate?«


  »Ach, das«, meinte Nelson gleichgültig. »Nimm sie, wenn du sie magst  ihr Vater kann nichts mehr dagegen haben. Aber ich muß dich warnen, du wirst sie leid werden.«


  Hugh Hoyland verschlang geradezu die alten Bücher, die sein Mentor ihm zu lesen gab, und fühlte kein Verlangen mehr, die vielen, vielen Sprossen hochzuklimmen oder auch nur Nelsons Hütte zu verlassen. Mehr als je zuvor fühlte er, daß er dem Geheimnis auf der Spur war  einem Geheimnis, das genauso verschwommen wie seine Fragen war  aber gleichzeitig stieg seine Verwirrung.


  Augenscheinlich war es schwieriger, die Weisheit des Standes der Wissenschaftler zu erringen, als er es sich vorgestellt hatte.


  Einmal, während er sich über die seltsame, unverständliche Welt der Alten Menschen den Kopf zerbrach und versuchte, ihre alte Redeweise und unbekannten Ausdrücke zu entschlüsseln, kam Nelson in die kleine Kammer, die für ihn hergerichtet worden war, legte ihm mit väterlicher Geste eine Hand auf die Schulter und sagte: »Nun, wie läuft es, mein Junge?«


  »Nun, gut genug, Sir, glaube ich«, gab Hugh zurück und legte das Buch beiseite. »Manches ist mir noch nicht klar  noch nicht so klar, daß ich die Wahrheit daraus lesen könnte.«


  »Das war zu erwarten«, sagte der alte Mann gleichmütig. »Ich habe dich allein an die Arbeit geschickt, damit du die Fallen erkennen kannst, in die ein unbefangener Mensch unweigerlich hineinstolpern wird. Viele dieser Dinge kann man nicht ohne Anweisungen verstehen. Was hast du denn da?«


  Er nahm das Buch auf und warf einen Blick darauf. Die Grundlagen der modernen Physik. »Ah! Das ist eine der wertvollsten der geheimen Schriften, obwohl ein Unbedarfter ohne Hilfe wohl keinen Nutzen daraus ziehen kann. Zuerst, mein Junge, mußt du verstehen lernen, daß unsere Vorfahren in all ihrer geistigen Perfektion die Dinge nicht so betrachtet haben, wie wir es tun.


  Sie waren unheilbare Romantiker  und keine Rationalisten wie wir. Die Wahrheiten, die sie uns hinterlassen haben, sind häufig  obwohl sie zutreffen  in Sinnbilder gekleidet. Bist du zum Beispiel schon bis zum Gesetz von der Schwerkraft vorgestoßen?«


  »Ich habe darüber gelesen.«


  »Hast du es auch verstanden? Nein, ich kann dir ansehen, daß du es nicht begriffen hast.«


  »Nun«, verteidigte sich Hugh, »es schien überhaupt nichts auszusagen. Entschuldigung, Sir, aber es klang einfach lustig.«


  »Genau das meine ich auch. Du hast es in seiner literarischen Formulierung zu verstehen versucht, genau wie die Gesetze der Elektrizitätslehre, die auch irgendwo in diesem Buch stehen. ›Zwei Körper ziehen sich proportional zum Produkt ihrer Massen und umgekehrt proportional zum Quadrat ihrer Entfernung an. ‹ Das klingt wie ein Gesetz für simple physikalische Gegebenheiten, nicht wahr? Trotzdem ist etwas anderes damit gemeint: auf diese poetische Art drückten die Alten Menschen die Rolle der Entfernung bei der Gefühlsregung Liebe aus. Die Körper sind Menschen, die Masse deren Fähigkeit zur Liebe. Junge Menschen haben eine größere Fähigkeit zur Liebe als ältere; wenn man sie zusammenfügt, verlieben sie sich, wenn man sie voneinander trennt, überwinden sie dieses Gefühl schnell. ›Aus den Augen, aus dem Sinn. ‹ So einfach ist das. Aber du suchtest irgendeine tiefere Bedeutung darin.«


  Hugh grinste. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, es so zu betrachten. Jetzt verstehe ich, wieso ich noch eine Menge Hilfe brauche.«


  »Hast du sonst noch ein Problem?«


  »Hm, ja, noch ziemlich viele Fragen, die mir jetzt aber nicht einfallen. Nur noch eins, Vater: Kann man Muties als Menschen ansehen?«


  »Ah, ich sehe, du hast dummem Geschwätz zugehört. Die Antwort darauf ist beides: ja und nein. Es ist wahr, daß die Muties ursprünglich von Menschen abstammten, aber sie sind nicht länger mehr Teil des Schiffsvolks  man kann sie nicht mehr als zugehörig zur menschlichen Rasse betrachten, da sie gegen Jordans Gesetz verstoßen haben.


  Aber darüber kann man lange reden«, fuhr er fort. »Dann und wann stellt man mir sogar die Frage nach der ursprünglichen Bedeutung des Wortes Mutie. Manche beziehen diesen Ausdruck auf die Mutigen, die während der Rebellion dem Tode entronnen sind, indem sie sich in abgelegene und verbotene Teile des Schiffs verkrochen. Aber in den Adern der Muties fließt auch das Blut vieler Mutanten, die während des Dunklen Zeitalters geboren worden sind. Natürlich ist dir bekannt, daß während jener Zeit unser weises Gesetz noch nicht in Kraft war, nach dem jedes neugeborene Kind auf das Mal der Sünde hin untersucht und  wenn man ein Anzeichen einer Mutation findet  dem Konverter übergeben wird. Es sind seltsame und schreckliche Geschöpfe, die durch die dunklen Passagen kriechen und in den verlassenen Ebenen lauern.«


  Hugh dachte eine Weile darüber nach. »Und warum gibt es auch bei uns, dem Volk, immer noch Mutationen?« fragte er dann.


  »Die Frage ist einfach zu beantworten. Wir tragen die Saat der Sünde immer noch in uns. Von Zeit zu Zeit zeigt sie sich noch, wird zu Fleisch. Indem wir diese Monstren vernichten, halten wir unser Erbgut rein und nähern uns so um ein weiteres Stückchen dem Höhepunkt von Jordans Plan, dem Ende unserer Reise in unserer himmlischen Heimat, dem Fernen Centaurus.«


  Hoyland zog die Augenbraue hoch. »Ich verstehe noch etwas nicht«, sagte er. »Viele der alten Schriften sprechen von ›Der Reise‹, als ob wir uns tatsächlich bewegten, irgendwohin fahren würden  als ob Das Schiff nicht mehr als ein Fahrzeug wäre. Wie kann das sein?«


  »In der Tat, wie kann das sein?« kicherte Nelson. »Wie kann der Grund und Boden, auf dem wir alle uns bewegen, ebenfalls in Bewegung sein? Natürlich ist die Antwort darauf einfach. Wieder hast du die symbolhafte Sprache falsch verstanden, ihre Aussagen als physikalische Wirklichkeit aufgefaßt. Natürlich ist Das Schiff in physikalischem Sinne fest und unbeweglich. Wie könnte sich das gesamte Universum bewegen? Aber trotzdem bewegt es sich, wenn auch nur in geistigem Sinne. Mit jeder richtigen Tat nähern wir uns ein Stückchen der Durchsetzung von Jordans Plan, unserem hehren Schicksal.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, nickte Hugh.


  »Natürlich ist es denkbar, daß Jordan der Welt eine andere Form gegeben haben könnte, wenn es Seinen Plänen entsprochen hätte. Als die Menschheit noch jung und poetisch war, haben sich heilige Männer gegenseitig damit übertroffen, sich schöne Welten auszudenken, die Jordan erschaffen haben könnte. Ein Gelehrter erstellte die komplette Mythologie einer Rundum‐Welt mit endlosen räumlichen Ausmaßen, durchflossen von den Strahlen vieler Sonnen und bevölkert mit körperlosen mythologischen Ungeheuern. Sie nannten sie die Himmlische Welt oder einfach den Himmel, wie um einen Kontrast zu der fühlbaren Wirklichkeit Des Schiffes zu schaffen. Anscheinend wurden sie nie müde, sich immer neue Details dieser Welt auszudenken und Bilder nach ihren Vorstellungen zu malen. Ich glaube, sie taten es um des größeren Ruhms von Jordan willen, und wer von uns wagt zu behaupten, daß Er ihre Träume ablehnte? Aber in unserer schnellebigen Zeit haben wir andere, ernsthafte Aufgaben zu erledigen.«


  Hugh war nicht an Astronomie interessiert. Sein ungeschulter Verstand war noch nicht in der Lage, die Überspanntheit dieser nicht buchstäblich gemeinten Aufzeichnungen zu erfassen. Er wandte sich näherliegenden Problemen zu.


  »Da die Muties die Saat der Sünde sind  weshalb machen wir keine Anstalten, sie endgültig zu vernichten? Wäre das kein Akt, der Den Plan beschleunigen würde?«


  Der Alte überlegte eine Weile, bevor er eine Antwort gab. »Das ist eine gute Frage, und sie verdient eine gute Antwort. Da du ein Wissenschaftler werden sollst, mußt du sie kennen. Betrachte es einmal so. Die Anzahl der Menschen, die Das Schiff ernähren kann, ist beschränkt. Wenn unsere Zahl über alle Grenzen anwachsen würde, käme eine Zeit, da wir nicht mehr genug Nahrung für alle haben würden. Ist es also nicht besser, wenn immer wieder einige von uns in Kämpfen mit den Muties sterben, als daß unsere Anzahl zu stark anschwölle und wir uns gegenseitig um der Nahrung willen umbrächten?


  Jordans Wege sind unergründlich. Sogar die Muties haben ihren Teil in Seinem Plan.«


  Das klang vernünftig, aber Hugh war sich nicht sicher, ob ihm das einleuchtete.


  Als Hugh als Junior‐Wissenschaftler zu der Arbeit an den technischen Einrichtungen für die Schiffsfunktionen herangezogen wurde, fand er heraus, daß es mehr als eine Meinung gab. Wie es üblich war, wurde er eine Zeitlang am Konverter eingesetzt. Die Arbeit war keineswegs beschwerlich. Er mußte die Abfälle überprüfen, die von den einzelnen Dörfern geliefert wurden, sie abbuchen und sich versichern, daß kein wiederverwendbares Metall in den Materie‐Energie‐Umwandlungsprozeß einbezogen wurde. Aber sie brachte ihn mit Bill Ertz, dem Assistenten des Chefingenieurs, in Kontakt, einem Mann, der nicht viel älter als er selbst war.


  Mit ihm sprach er über die Dinge, die er von Nelson gelernt hatte. Von Ertz Ansichten war er allerdings schockiert.


  »Das mußt du dir einhämmern, Kleiner«, meinte Ertz. »Das ist ein praktischer Job für praktisch denkende Männer! Vergiß all diesen romantischen Quatsch! Jordans Plan! Unsinn! Dieser Mist wird nur verzapft, um die Bauern ruhig und an der Arbeit zu halten. Glaub um Himmels willen nicht selbst daran! Es gibt keinen Plan  nur unsere eigenen Absichten, die darauf abzielen, wie wir am besten zurechtkommen. Das Schiff braucht Licht und Wärme und Energie, damit wir essen und die Felder bewässern können. Das Schiffsvolk kann ohne diese Dinge nicht auskommen, und deshalb beherrschen wir sie. Wir sitzen am Drücker. Und was diese feige Duldung der Muties anbelangt  da wird sich auch noch einiges ändern. Halt die Klappe und komm mit uns.«


  Es beeindruckte ihn, daß man von ihm Loyalität für eine Gruppe junger Männer unter den Wissenschaftlern erwartete. Es war eine sehr gut geführte Gruppe, die aus praktisch denkenden Männern bestand, die an der Vervollkommnung der Bedingungen an Bord Des Schiffes arbeitete, so wie sie es sahen. Sie war so gut geführt, da jeder Neuankömmling, der die Dinge nicht so wie sie sah, sich seines Lebens nie lange freuen konnte. Entweder entsprach er nicht den an ihn gestellten Erwartungen und fand sich ziemlich rasch in den Rängen der Bauern wieder oder, was wahrscheinlicher war, erlitt einen Unfall und wurde dem Konverter übergeben.


  Und Hoyland begann einzusehen, daß sie recht hatten.


  Sie waren Realisten. Das Schiff war ein Schiff. Das war eine Tatsache, für die keine Erklärung nötig war. Und was Jordan betraf  wer hatte Ihn je gesehen, Ihn je gesprochen? Und wie sah Sein obskurer Plan wirklich aus? Das Objekt des Lebens war das Leben. Ein Mensch wurde geboren, lebte sein Leben und kam dann in den Konverter. So einfach war das. Dahinter steckte kein Geheimnis, keine hehre Reise, kein Ferner Centaurus. Diese romantische Geschichte war ein Überbleibsel aus der Frühzeit der Rasse, als der Mensch noch kein Verständnis errungen und keinen Mut hatte, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.


  Er gab es auf, sich den Kopf über Astronomie und mystische Physik und all die anderen Mythologien zu zerbrechen, die man ihn zu verehren gelehrt hatte. Mehr oder weniger belustigten ihn die Zeilen das Anfangs und all die überkommenen Geschichten von der Erde  was zum Huff war »Die Erde« überhaupt?  immer noch, aber nun begriff er, daß nur Kinder und Dummköpfe solche Legenden ernst nehmen konnten.


  Außerdem hatte er seine Arbeit zu erledigen. Die jungen Männer hatten, während sie noch unter der nominellen Aufsicht ihrer Eltern standen, alle eigene Ansichten. Zuerst einmal die systematische Ausrottung der Muties. Ihre weiteren Absichten waren fließend, aber sie schlossen die volle Ausnutzung der Quellen Des Schiffes ein, einschließlich die Bewohnbarmachung der oberen Ebenen. Diese jungen Männer waren in der Lage, ihren Plänen nachzuhängen, ohne daß die Eltern davon erfuhren, da die älteren Wissenschaftler sich nicht um den routinemäßigen Lebensablauf an Bord Des Schiffes kümmerten. Der jetzige Kapitän war so träge geworden, daß er seine Kabine kaum noch verließ. Sein Stellvertreter  aus den Reihen der jungen Wissenschaftler  erledigte für ihn die Geschäfte.


  Hoyland beobachtete den Chefingenieur nur einmal, als er an einer religiösen Zeremonie der bemannten Landestationen teilnahm.


  Das Projekt, die Muties auszurotten, verlangte, daß man die oberen Ebenen systematisch katalogisierte. Bei solch einem Streifzug stieß Hugh Hoyland wieder auf einen Mutie.


  Diesmal hatte der Mutie mit seiner Schleuder mehr Erfolg. Hoylands Gefährten wurden von der großen Übermacht gezwungen, ihn liegen zu lassen und sich zurückzuziehen. Hoyland hielten sie für tot.


  Joe‐Jim Gregory spielte mit sich selbst eine Partie Dame. Vor einiger Zeit hatten sie noch Karten gespielt, aber Joe, der rechte Kopf, hatte Jim, den linken Teil des Teams, verdächtigt zu betrügen.


  Sie hatten eine Weile miteinander gestritten und das Kartenspielen dann aufgegeben, da die beiden schon früh gelernt hatten, daß man, wenn man zwei Köpfe auf einem Paar Schultern sitzen hat, friedliche Wege finden muß, miteinander auszukommen.


  Dame war da schon besser. Beide konnten sie das Spielbrett sehen, und ein Streit war so ausgeschlossen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür der Kabine unterbrach das Spiel. Joe‐Jim zog das Wurfmesser aus der Scheide und hielt es für alle Fälle bereit. »Herein!« gröhlte Jim.


  Die Tür wurde geöffnet, und der, der geklopft hatte, kam rückwärts herein  wie jeder wußte, der einzig sichere Weg in Joe‐Jims Reich. Der Neuankömmling war untersetzt und mit Muskeln bepackt, aber nicht größer als einen Meter zwanzig. Der bewußtlose Körper eines Mannes hing über seine Schulter und wurde von einer Hand im Gleichgewicht gehalten.


  Joe‐Jim steckte das Messer in die Scheide zurück. »Leg ihn nieder, Bobo«, befahl Jim.


  »Und schließ die Tür«, fügte Joe hinzu. »Wen haben wir denn hier?«


  Es war ein junger Mann, anscheinend tot, obwohl er keine sichtbare Wunde aufwies. Bobo tätschelte ihn am Oberschenkel. »Ihn essen?« fragte er hoffnungsvoll. Speichel lief aus seinem halboffenen Mund.


  »Vielleicht«, sagte Jim. »Hast du ihn getötet?«


  Bobo schüttelte den viel zu kleinen Kopf.


  »Guter Bobo«, lobte Joe. »Wo hast du ihn getroffen?«


  »Bobo traf ihn da.« Der Kleinwüchsige deutete mit seinem breiten Daumen auf die Stelle zwischen Nabel und Brustbein.


  »Ein guter Schuß«, meinte Joe. »Wir hätten es mit dem Messer nicht besser gekonnt.«


  »Bobo schießt gut«, stimmte der Zwerg begeistert zu. »Will sehen?« Einladend schwang er seine Schleuder.


  »Halt den Mund«, gab Joe keineswegs unfreundlich zurück. »Nein, wir wollen es nicht sehen. Wir wollen, daß er redet.«


  »Bobo schnell«, bejahte der Kleine und begann mit sinnloser Brutalität an dem Bewußtlosen herumzuzerren.


  Joe‐Jim schob ihn beiseite. Er zog andere Methoden vor, die zwar auch noch schmerzhaft, aber bei weitem nicht so drastisch wie die des Zwerges waren. Der junge Mann stöhnte und öffnete die Augen.


  »Ihn essen?« wiederholte Bobo.


  »Nein«, sagte Joe.


  »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?« wollte Jim wissen.


  Bobo schüttelte den Kopf und rieb sich über den Bauch. Mit dieser pantomimischen Geste zeigte er an, daß es schon lange her sein mußte  zu lange. Joe‐Jim holte eine Büchse, öffnete sie und zog einen Fleischklumpen heraus. Er hielt ihn hoch. Der Geruch stieg Jim in die Nase, und Joe drehte den Kopf in unverhohlenem Abscheu beiseite. Joe‐Jim warf Bobo den Brocken zu, der ihn glücklich mitten in der Luft auffing.


  »Und jetzt raus!« befahl Jim. Bobo trottete davon und schloß die Tür hinter sich. Joe‐Jim wandte sich dem Gefangenen zu und stieß ihm den Fuß in die Seite.


  »Red schon«, sagte Jim. »Wer zum Huff bist du?«


  Der junge Mann erzitterte, fuhr mit der Hand zum Kopf und schien sich plötzlich seiner Umgebung bewußt zu werden, denn er kam taumelnd auf die Füße, schwankte in der ungewohnt niedrigen Schwerkraft und griff zum Messer an seinem Gürtel.


  Dort war es natürlich nicht mehr.


  Joe‐Jim zog seins heraus und fuchtelte damit herum. »Wenn du brav bist, passiert dir nichts«, sagte er. »Wie nennt man dich?«


  Der junge Mann befeuchtete seine Lippen, und seine Augen huschten suchend durch den Raum.


  »Sag schon«, drängte Joe.


  »Warum geben wir uns noch mit ihm ab?« meinte Jim. »Ich bin der Meinung, daß er nur etwas als Mittagessen taugt. Ruf Bobo besser wieder zurück.«


  »Damit haben wir ja keine Eile«, erwiderte Joe. »Ich will mit ihm reden. Wie heißt du?«


  Der Gefangene schaute das Messer wieder an und stieß dann heraus: »Hugh Hoyland.«


  »Das sagt uns nicht viel«, meinte Jim. »Was tust du so? Aus welchem Dorf kommst du? Und was hast du im Mutie‐Land zu suchen?«


  Aber diesmal blieb Hoyland stur. Nicht einmal ein Knuff mit dem Messergriff gegen die Rippen brachte ihn zum Sprechen. Er biß die Zähne zusammen.


  »Scheiße«, sagte Joe, »er ist nur ein einfacher Bauer. Geben wirs auf.«


  »Sollen wir ihn fertigmachen?«


  »Nein, jetzt nicht. Sperr ihn ein.«


  Joe‐Jim öffnete die Tür zu einer kleinen Nebenkabine und zwang Hugh mit dem Messer hinein. Dann schloß und verriegelte er die Tür und kehrte zu seinem Spiel zurück.


  »Dein Zug, Jim.«


  Die Kabine, in der Hugh eingeschlossen war, war dunkel. Mit den Händen versicherte er sich davon, daß außer der sicher verschlossenen Tür keine Öffnungen in den glatten Metallwänden waren. Schließlich legte er sich flach auf den Boden und gab sich seinen fruchtlosen Gedanken hin.


  Er hatte viel Zeit zum Nachdenken, Zeit genug, um einzuschlafen und wieder aufzuwachen. Und dann kam die Zeit, da er sehr hungrig und sehr, sehr durstig wurde.


  Als Joe‐Jim der Gefangene wieder einfiel und die Tür aufschloß, bekam Hoyland das gar nicht mehr mit. Er hatte sich viele Male überlegt, was er tun würde, wenn die Tür sich öffnete und seine Chance kam, aber als das Ereignis wirklich eintrat, war er zu schwach und lag schon fast im Koma. Joe‐Jim zerrte ihn hinaus.


  Diese Bewegung brachte Hugh halbwegs zu Bewußtsein. Er setzte sich auf und blickte sich um.


  »Willst du jetzt reden?« fragte Jim.


  Hoyland öffnete den Mund, konnte aber keine Silbe über die Lippen bringen.


  »Siehst du nicht, daß er viel zu ausgetrocknet ist, um noch sprechen zu können?« sagte Joe zu seinem Zwillingsbruder. »Wirst du reden, wenn wir dir zu trinken geben?« fragte er dann Hugh.


  Hoyland sah verwirrt aus, nickte aber heftig.


  Nach einem Moment kam Joe‐Jim mit einem Becher Wasser zurück. Hugh trank hastig, setzte den Becher ab und sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  Joe‐Jim nahm ihm den Becher weg. »Genug für jetzt«, sagte Joe. »Erzähl uns von dir.«


  Das tat Hugh. Und zwar in allen Einzelheiten, auch wenn Joe‐Jim manchmal ein wenig nachhelfen mußte.


  Hugh nahm seinen de facto‐Zustand als Sklave ohne besonderen Widerstand hin. Auch sein Seelenfrieden wurde nicht übermäßig gestört. Das Wort »Sklave« existierte nicht in seinem Vokabular, aber die Eigentümlichkeiten des Sklavendaseins waren ihm von klein auf sehr gut bekannt. Immer schon hatte es jemanden gegeben, der die Befehle gab, und jemanden, der sie ausführte. Andere Bedingungen, eine andere Form des sozialen Zusammenlebens konnte sich Hugh gar nicht vorstellen. Eine Gegebenheit der Natur.


  Dennoch dachte er natürlich an Flucht.


  Aber weiter, als daran zu denken, kam er nicht. Joe‐Jim schienen seine Gedanken zu ahnen und warnten ihn. »Komm nicht auf dumme Gedanken, Kleiner«, sagte Joe. »Ohne ein Messer kommst du in diesem Teil Des Schiffes keine drei Ebenen weit. Und auch wenn es dir gelänge, mir ein Messer zu stehlen, würdest du es nicht schaffen. Außerdem ist auch noch Bobo da.«


  Hugh wartete einen Moment, als ob er überlegen müßte. »Bobo?« fragte er dann.


  »Wir haben Bobo gesagt, daß er dich schlachten darf, wenn du jemals unsere Kabine allein verlassen solltest«, erwiderte Jim grinsend. »Jetzt schläft er vor der Tür und verbringt auch so eine Menge Zeit dort.«


  »Das ist nur fair«, warf Joe ein. »Er war sehr enttäuscht, als wir uns entschlossen, dich zu behalten.«


  »Sag mal«, schlug Jim vor und stieß mit seinem Kopf den seines Bruders an, »wie wäre es mit ein paar Spielchen?« Er drehte sich zu Hugh um. »Kannst du mit dem Messer werfen?«


  »Natürlich«, antwortete Hugh.


  »Das wollen wir sehen. Hier!« Joe‐Jim händigten ihm ihr eigenes Messer aus. Hugh ergriff es und hielt es abwägend in der Hand, um zu erkennen, wie es ausbalanciert war.


  »Dort vorne.« Joe‐Jim hatte am anderen Ende des Raumes, gegenüber seinem bevorzugten Sessel, eine Zielscheibe aus Plastik angebracht. Hugh blickte darauf und schleuderte das Messer so schnell, daß man der Bewegung nicht folgen konnte. Die Klinge zwischen Daumen und zusammengepreßten Fingern warf er bequem aus der Handfläche heraus.


  Zitternd blieb das Messer in der Zielscheibe stecken, genau in dem schwarzen Punkt, der Joe‐Jims besten Versuch kennzeichnete.


  »Ein guter Junge!« lobte Joe. »Was hast du mit ihm vor, Jim?«


  »Wir können ihm ein Messer geben und sehen, wie weit er damit kommt.«


  »Nein«, sagte Joe. »Damit bin ich nicht einverstanden.«


  »Wieso nicht?«


  »Wenn Bobo gewinnt, haben wir keinen Diener mehr. Und wenn Hugh gewinnt, haben wir sowohl ihn als auch Bobo verloren. Das ist doch reine Verschwendung.«


  »Nun ja  wenn du darauf bestehst …«


  »Das tue ich. Hugh, gib mir das Messer.«


  Hugh gehorchte. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, das Messer gegen Joe‐Jim zu richten. Der Herr war der Herr. Es widersprach nicht nur den guten Manieren, wenn ein Diener seinen Herren angriff, diese Idee war sogar so absurd, daß sie Hugh nicht einmal kam.


  Hugh hatte erwartet, Joe‐Jim würden sich davon beeindruckt zeigen, wenn sie erfuhren, daß er Wissenschaftler hatte werden sollen. Aber das war nicht der Fall. Joe‐Jim, besonders Jim, liebten Streitgespräche.


  In rascher Folge stellten sie ihm abwechselnd Fragen und verwirrten ihn dabei vollkommen. Hoyland fühlte sich gedemütigt. War er trotz allem nicht ein Wissenschaftler? Konnte er nicht lesen und schreiben?


  »Halt die Klappe«, meinte Joe nur. »Lesen ist einfach. Ich konnte es schon, als dein Vater noch nicht geboren war. Glaubst du etwa, du wärst der erste Wissenschaftler, der mir dient? Wissenschaftler  pah! Ignoranten seid ihr, alle miteinander!«


  In dem Versuch, sein intellektuelles Bewußtsein wiederherzustellen, berichtete Hugh von der Theorie der jüngeren Wissenschaftler, von ihrem Rationalismus und strikten Realismus, der all die religiösen Interpretationen ablehnte und Das Schiff so nahm, wie es war. Er war recht zuversichtlich, daß Joe‐Jim diesen Standpunkt mögen würden, da er doch ihrer Einstellung zu entsprechen schien.


  Aber sie lachten ihm nur ins Gesicht.


  »Ehrlich«, meinte Jim, als er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, »warum seid ihr jungen Spunde alle nur so dumm? Mann, ihr seid schlimmer als eure Eltern.«


  »Aber du hast doch immer wieder gesagt«, protestierte Hugh wehmütig, »daß unsere allgemein akzeptierte Religion reiner Blödsinn ist. Genau das glauben auch meine Freunde  Sie wollen all den alten Unsinn abschaffen.«


  Joe öffnete schon den Mund, um zu antworten, aber Jim war schneller. »Warum gibst du dich mit ihm ab, Joe? Er ist hoffnungslos.«


  »Nein, das ist er nicht. Er ist der erste, mit dem ich geredet habe, der die Chance hat, die Wahrheit zu sehen. Mir macht das Gespräch Spaß. Laß uns also in Ruhe. Wollen doch mal sehen, ob das ein Kopf auf seinen Schultern ist, oder nur ein Ding, an dem ein Paar Ohren hängen.«


  »Okay«, stimmte Jim zu. »Aber sei leise. Ich werde ein Nickerchen machen.« Der linke Kopf schloß die Augen und begann schon bald zu schnarchen. Joe und Hugh fuhren flüsternd mit ihrer Diskussion fort.


  »Der Ärger mit euch jungen Spunden«, sagte Joe, »resultiert daraus, daß ihr, wenn ihr etwas nicht sofort begreift, annehmt, es sei nicht wahr. Und der Ärger mit euren Eltern resultiert daraus, daß sie alles, was sie nicht verstehen, falsch interpretieren, bis es etwas anderes, wirklich Falsches bedeutet, und dann glauben sie, sie verstünden es. Keiner von euch hat versucht, die Worte so aufzufassen, wie sie geschrieben sind, und sie dann auf dieser Basis zu verstehen. O nein, ihr seid ja alle viel zu clever dazu. Wenn ihr etwas nicht sofort einseht, kann es auch nicht so, sondern muß irgendwie anders sein.«


  »Was meinst du damit?« fragte Hugh argwöhnisch.


  »Nun, die Reise zum Beispiel. Was bedeutet sie für dich?«


  »Nun  gefühlsmäßig bedeutet sie mir gar nichts. Nur dummer Unsinn, um die Bauern zu beeindrucken.«


  »Und wie sieht es bei den anderen aus?«


  »Nun, dorthin geht man, wenn man stirbt. Wir machen die Reise nach Centaurus.«


  »Und was ist Centaurus?«


  »Das … verdammt, ich gebe ja die orthodoxen Antworten. Ich glaube nicht wirklich an diesen Unsinn  dort werden wir ankommen, wenn die Reise zu Ende ist. Ein Ort, wo jeder glücklich ist und genug zu essen bekommt.«


  Joe schnaubte. Jim hielt inne im Rhythmus seines Schnarchens, öffnete ein Auge, dann fiel sein Kopf mit einem Grunzlaut wieder zurück. »Genau das meine ich«, flüsterte Joe noch leiser. »Du gebrauchst deinen Kopf nicht. Ist dir je schon einmal in den Sinn gekommen, daß es sich mit der Reise so verhält, wie die alten Bücher es sagen  daß Das Schiff sich tatsächlich bewegt und wir irgendwohin reisen?«


  Hoyland dachte darüber nach. »Du glaubst doch nicht etwa, daß ich das ernst nehme. Physikalisch ist das ein Ding der Unmöglichkeit. Das Schiff kann nicht irgendwohin gehen. Es ist schon irgendwo. Wir können uns zwar durch Das Schiff bewegen, aber es selbst  das muß eine höhere Bedeutung haben, wenn es überhaupt eine hat.«


  »Bei Jordan«, zischte Joe, »jetzt hör einmal zu! Du mußt dir das in deinen dicken Schädel trichtern. Stell dir einen Raum vor, der viel größer als Das Schiff ist, sehr viel größer. Und Das Schiff befindet sich in ihm und bewegt sich darin. Verstehst du, was ich meine?«


  Hugh versuchte es, strengte sich sehr an, doch dann schüttelte er den Kopf. »Das gibt doch keinen Sinn«, meinte er. »Es kann nichts größer sein als Das Schiff. Dafür wäre doch gar kein Platz!«


  »Oh, um Huffs Willen! Hör zu  draußen, außerhalb vom Schiff, kapierst du das nicht? Überall draußen, in jede Richtung. Dort ist Leere. Begreifst du das?«


  »Aber es ist doch nichts unter der untersten Ebene. Deshalb ist es doch die unterste Ebene.«


  »Sieh mal, wenn du ein Messer nimmst und ein Loch in den Fußboden der untersten Ebene bohrst, wohin kommst du dann?«


  »Aber das geht nicht! Der Boden ist viel zu hart.«


  »Also stell dir wenigstens einmal vor, du würdest ein Loch graben. Wohin würde das Loch führen? Stelle es dir nur einmal vor!«


  Hugh schloß die Augen und versuchte sich vorzustellen, ein Loch in die unterste Ebene zu bohren, zu graben, als wäre der Boden weich, weich wie Käse.


  Langsam dämmerte etwas in seinem Verstand, eine Möglichkeit, die ihn innerlich aufwühlte, die seine Seele fast zerriß. Er fiel, fiel durch ein Loch, das er gegraben hatte, während sich keine Ebene mehr unter ihm befand. Schnell öffnete er die Augen wieder. »Das ist schrecklich!« krächzte er. »Das kann ich nicht glauben!«


  Joe‐Jim stand auf. »Ich werde es dir beweisen«, sagte er grimmig, »und wenn ich dir dabei den Hals umdrehen muß.« Er eilte zum Ausgang und öffnete die Tür. »Bobo!« rief er. »Bobo!«


  Jims Kopf fuhr erschrocken hoch. »Wasn los? Ein Angriff?«


  »Wir bringen Hugh in die Schwerelosigkeit.«


  »Wieso das denn?«


  »Um etwas Verstand in seinen Schädel zu hämmern.«


  »Das können wir doch immer noch.«


  »Nein, ich will es jetzt tun.«


  »Schon gut, schon gut. Und höre auf, so zu zittern. Ich bin jetzt sowieso wach.«


  Joe‐Jim Gregorys geistige Fähigkeiten waren fast so einzigartig wie sein  oder ihr  Körperbau. Auf jeden Fall war er zu einer dominierenden Persönlichkeit geworden; unter den Muties war es unvermeidlich, daß er sie umherscheuchte, ihnen Befehle gab und auf ihre Kosten lebte. Hätte er Machtgelüste verspürt, wäre es denkbar gewesen, daß er die Muties organisiert und mit ihnen die Herrschaft im Schiff übernommen hätte.


  Aber dieser Wesenszug fehlte ihm. Er war auf seine Weise ein Intellektueller, ein Zweifler, ein Beobachter. Er war am Wie und Warum interessiert, aber er begnügte sich meistens damit, ein Höchstmaß an Bequemlichkeit und Komfort zu erreichen.


  Wären Joe und Jim als normale Zwillinge unter dem Schiffsvolk zur Welt gekommen, so hätten sie wahrscheinlich in den Reihen der Wissenschaftler Aufnahme gefunden, und da das die einfachste und befriedigendste Möglichkeit gewesen wäre, ein bequemes Leben zu führen, hätten sie sich mit angenehmer Konversation und etwas Verwaltungsarbeit die Zeit vertrieben. Aber so fehlten ihnen geistig gleichwertige Partner, und sie hatten sich das Wissen von drei Generationen angeeignet, indem sie ständig Bücher gelesen hatten, die ihre Schergen für sie raubten. Und sie waren als siamesische Zwillinge auf Gedeih und Verderb in einen Körper vereint.


  Die zwei Hälften seiner doppelten Persönlichkeit hatten über alles, was sie gelesen hatten, gestritten und diskutiert und auf diese Art und Weise fast nebenbei eine vernünftig klingende Geschichtstheorie entwickelt und sich Klarheit über die physikalischen Grundlagen verschafft. Nur war der Begriff der Literatur völlig fremd für sie; sie nahmen die Romane und Geschichten, die für die Jordan‐Experten bereitgestellt worden waren, für genauso bare Münze wie die Fachbücher und Nachschlagewerke.


  Das hatte zu ihrem größten Meinungsunterschied bislang geführt. Jim hielt Allan Quartermain für den größten Mann der Geschichte, Joe beanspruchte dieses Recht für Henry Ford.


  Beide waren sie stolz auf Dichtungen; sie konnten Seite um Seite aus den Werken Kiplings auswendig rezitieren, waren aber auch fast genauso stolz auf Rhyslings »Blind Singer of the Spaceways«.


  Bobo kam rückwärts herein. Joe‐Jim deutete mit dem Daumen auf Hugh. »Gib acht«, sagte Joe, »er geht jetzt hinaus.«


  »Jetzt?« sagte Bobo glücklich grinsend; aus seinem Mund rann Speichel.


  »Du und dein Magen!« gab Joe zurück und fuhr Bobo mit den Knöcheln über die Nackenwirbel. »Nein, du wirst ihn nicht essen. Du und er  Blutsbrüder. Kapiert?«


  »Nicht ihn essen?«


  »Nein. Für ihn kämpfen. Er kämpft auch für dich.«


  »In Ordnung.« Der Zwerg sah ein, daß es unvermeidlich war, und zuckte die Achseln. »Blutsbrüder. Bobo weiß jetzt.«


  »Gut. Und jetzt gehen wir hinauf zum Ort‐wo‐jeder‐fliegt. Bobo, du läufst voraus und gibst acht.«


  Sie machten sich an den Aufstieg. Der Kleine rannte voraus und suchte die Umgebung nach Gefahren ab, Hoyland folgte ihm, dann kam Joe‐Jim. Joe schaute mit den Augen nach vorn, während Jim den Kopf gedreht hatte und nach hinten blickte.


  Sie stiegen immer höher. Mit jedem Deck wurde ihr Gewicht geringer. Schließlich gelangten sie zu einer Ebene, wo es kein Weiterkommen zu geben schien, keine Öffnung über ihnen. Sie wölbte sich sanft und deutete an, daß die wahre Form Des Schiffes ein großer Zylinder war. Aber ein metallischer, ebenfalls gewölbter Anbau verdeckte die Sicht und ließ nicht erkennen, ob die Kuppel tatsächlich mit dem Deck abschloß oder nicht.


  Hier gab es keine richtigen Schotts, nur große Verstrebungen, die so hoch und mächtig waren, daß sie den Eindruck von übertriebener, unnötiger Stärke vermittelten. Sie stemmten sich geradezu in die Höhe, spreizten sich oben und stützten so das Deck ab.


  Das Körpergewicht war hier oben unmerklich. Wenn einer ruhig stehenblieb, ließ der nicht mehr spürbare Rest des Gewichts den Körper »emporschweben«, aber die Begriffe »oben« und »unten« waren hier bedeutungslos. Hugh mochte dieses Gefühl nicht, ihm wurde schlecht dabei, doch Bobo schien es gewöhnt zu sein und sich daran zu erfreuen. Er bewegte sich flink durch die Luft, stieß sich an den Balken ab und schoß zwischen ihnen hindurch, ganz wie es ihm beliebte.


  Joe‐Jim folgte der Mittelachse des inneren und äußeren Zylinders und damit einem Weg, der auch durch die Stützbalken markiert war. An den Wänden waren Schlaufen angebracht, an denen er sich entlangzog wie eine Spinne an ihrem Netz. Er erreichte eine beachtenswerte Geschwindigkeit, der Hugh anfangs nicht folgen konnte. Aber der Junge gewöhnte sich schnell an die Bewegung in der Schwerelosigkeit, wo er nichts als den Luftwiderstand zu überwinden hatte. Dann und wann rieb er mit den Fingern oder Zehen gegen den Boden, und das bremste seinen Schwung. Aber er war viel zu aufgeregt, um sagen zu können, wie weit sie sich auf diese Art fortbewegt hatten, als sie anhielten. Er vermutete, daß sie mehrere Meilen zurückgelegt hatten, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen.


  Sie machten halt, weil ihnen der weitere Weg versperrt war. Ein solides Schott erstreckte sich von der rechten bis zur linken Wand und verhinderte ihr Weiterkommen. Joe‐Jim schwebte suchend nach rechts.


  Er fand, was er suchte, eine mannsgroße, verschlossene Tür, bis auf Risse in der Oberfläche, die ein geometrisches Muster aufwiesen, noch völlig erhalten. Joe‐Jim betrachtete die Beschädigung und kratzte sich am rechten Kopf. Dann tuschelten die beiden Köpfe miteinander. Schließlich hob Joe‐Jim mit einer linkischen Geste die Hand.


  »Nein, nein!« sagte Jim. Beide Köpfe überlegten. »Wie wäre es damit?« fragte Joe. Sie flüsterten, Joe nickte, und Joe‐Jim hob wieder den Arm.


  Er folgte den Sprüngen auf der Tür, ohne sie zu berühren, indem er im Abstand von vielleicht fünf Zentimetern mit dem Zeigefinger durch die Luft fuhr. Irgendwie schienen die Sprünge in dem Schott ein sinnvolles Muster zu ergeben, aber Hugh fand nicht heraus, was es darstellte.


  Schließlich legte er eine Handfläche auf die anliegende Schleuse, trat etwas zurück und wartete.


  Sekunden später erklang ein weiches, kaum hörbares Summen. Das Schott fuhr zehn Zentimeter weit auf. Joe‐Jim schien verwirrt zu sein. Vorsichtig fuhr er mit den Händen in die Öffnung und versuchte, das Schott vollends zu öffnen. Nichts geschah.


  »Öffne es«, sagte er zu Bobo.


  Der Zwerg sah sich das Schott an. Die Muskelstränge auf seiner Stirn schienen zu wachsen und eine Krone zu bilden. Mit dem Fuß stemmte er sich gegen die Wand, bereit, die Tür mit einer Hand zu ziehen. Dann packte er sie mit beiden, setzte die Füße fest auf, spannte den Körper an und drückte.


  Verbissen hielt er den Atem an, während überall auf seinem gekrümmten Körper der Schweiß ausbrach. Die wuchtigen Muskelstränge in seinem Nacken schwollen an, sein Kopf sah aus wie eine eingestürzte Pyramide. Hugh konnte die Knochen des Zwergs knacken hören. Wahrscheinlich hätte er sich bei dem Versuch, die Türe zu öffnen, selbst umgebracht, denn er war zu dumm, um aufzugeben.


  Aber plötzlich gab die Tür mit einem gequälten metallischen Aufkreischen nach. Sie entglitt seinen Fingern, und Bobo wurde, getragen von dem kräftigen Schwung, heftig durch die Luft gewirbelt. Aber nach einem Moment war er schon wieder zurück und vollführte einen wahnsinnigen Tanz in der Schwerelosigkeit, während er seine verkrampfte Wade massierte.


  Joe‐Jim schwebte durch die Tür, Hugh dicht auf seinen Fersen. »Was ist das für ein Ort?« wollte er wissen, nachdem seine Neugier über die guten Manieren eines Sklaven gesiegt hatte.


  »Die Steuerzentrale«, sagte Joe.


  Die Steuerzentrale! Der heiligste und tabuisierteste Raum im Schiff, dessen Lage ein verlorenes Geheimnis war. Im Glauben der jungen Männer war sie gar nicht existent. Die älteren Wissenschaftler akzeptierten ihr Vorhandensein oder ordneten sie einem mystischen Glauben zu, je nachdem. Obwohl Hugh sich für ziemlich wissend hielt, erschreckten ihn allein schon die heiligen Worte. Die Steuerzentrale! Nun, man sagte, hier ruhe der Geist von Jordan selbst.


  Er blieb stehen.


  Joe‐Jim blieb stehen, und Joe sah sich um. »Komm schon«, sagte er dann. »Was ist los?«


  »Nun …äh…äh…« »Sag schon!« »Aber … hier spukt es … der Geist von Jordan …« »Oh, um Jordans willen!« brach es laut aus Joe heraus. »Ich dachte, du hättest gesagt, daß ihr jungen Spunde gar nicht mehr an all diesen Unfug glaubt.«


  »Ja, aber … aber das ist …«


  »Hör schon auf! Entweder du kommst mit, oder Bobo wird dich tragen.« Er drehte sich um. Hugh folgte ihm mit der Zurückhaltung, mit der man ein Schafott erklettern würde.


  Der Gang, der sich vor ihnen erstreckte, war gerade so breit, daß zwei Männer nebeneinander gehen und die Handschlaufen benutzen konnten. In einem weiten Bogen wand er sich um volle neunzig Grad und führte schließlich in die eigentliche Zentrale. Ängstlich, aber auch neugierig, blickte Hugh über Joe‐Jims breite Schultern.


  Er starrte in einen hell erleuchteten, großen Raum von vielleicht sechzig Metern Durchmesser. Wegen seiner sphärischen Form sah der Raum aus wie das Innere einer riesigen Kugel, deren Oberfläche glatt und frostig silbern war. Im geometrischen Zentrum der Kugel sah Hugh einige Schaltpulte, vielleicht sechs oder acht Meter lang. Für sein unerfahrenes Auge war ihr Zweck jedoch unverständlich. Er hätte sie nicht beschreiben können, erkannte aber, daß sie sich in ständiger, leichter Bewegung befanden.


  Vom Ende des Gangs zu den Instrumenten in der Mitte der Kugel führte eine metallisch blau schimmernde Röhre, die den gleichen Durchmesser wie der Gang hatte. Sie stellte den einzigen Zugang dar. Joe‐Jim drehte sich zu Bobo um und befahl ihm, am Eingang der Röhre Wache zu halten, dann betrat er sie.


  Er stieß sich ab und benutzte die Metallverkleidung als eine Art Leiter. Hugh folgte ihm, und sie kamen inmitten der Geräte heraus, die das Zentrum der Kugel darstellten. Aus der Nähe betrachtet erkannte er an den Geräten der Kontrollstation einige Unterschiedlichkeiten, aber noch immer ergaben sie keinen Sinn für ihn. Er schaute weg und betrachtete die innere Oberfläche der Kugel, die sie umgab.


  Das war ein Fehler. Die Oberfläche der Sphäre bot in ihrem glatten Silberweiß keinerlei Möglichkeit, ihre Entfernung abzuschätzen. Sie hätte dreißig Meter entfernt sein können, oder dreihundert, oder auch ein paar Kilometer. Er hatte niemals etwas gesehen, das höher als zwei Decks oder weiter als die Ausdehnung eines Dorfes war. Nun zerrte die Panik an ihm. Er war so verängstigt, daß er schon nicht mehr wußte, was er fürchtete, aber die lange vergessenen Instinkte seiner dschungelbewohnenden Ahnen kamen wieder zum Vorschein und preßten seinen Magen in der grundlegenden, primitiven Furcht vor dem Fallen zusammen.


  Er klammerte sich an den Kontrollinstrumenten fest, dann an Joe‐Jim.


  Joe‐Jim schlug ihm mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht. »Was hast du?« grollte Jim.


  »Ich weiß nicht«, gelang es Hugh schließlich hervorzustoßen. »Ich weiß nicht, aber ich mag diesen Ort nicht. Laßt uns von hier verschwinden!«


  Jim zog eine Augenbraue hoch, blickte Joe enttäuscht an und sagte: »Sollen wir gehen? Dieses Baby wird sowieso nie verstehen, was du ihm berichtest, und hat außerdem noch einen schwachen Magen.«


  »Oh, er wird schon wieder in Ordnung kommen«, gab Joe zurück und ging auf den anderen Vorwurf gar nicht ein. »Hugh, setz dich in einen dieser Sessel, ja, nimm diesen.«


  Inzwischen blickte Hugh wieder auf die Röhre, durch die sie die Instrumentenpulte erreicht hatten; sein Blick wanderte an ihr entlang, bis sie zur Tür gelangten, die zu dem Gang führte. Plötzlich hatte die Sphäre wieder ihre normalen Ausmaße, und das Schlimmste war vorüber. Er tat, was man ihm gesagt hatte, zitterte zwar immer noch, war aber wenigstens wieder imstande zu gehorchen.


  Das Kontrollzentrum war nur spärlich eingerichtet, bestand  von den Instrumentenpulten abgesehen  aus Sesseln, die normalerweise die Körper der Operateure beherbergen sollten. Die Instrumente waren so angebracht, daß die Männer sie bequem sitzend erreichen konnten. Sie waren gut erkennbar, nahmen aber keine Sicht weg. Die Sessel hatten hohe Lehnen, und auch darin waren noch einzelne Schalter angebracht  doch das hatte Hugh noch nicht bemerkt.


  Er nahm Platz, und der Sessel bewegte sich, so daß er nun unter den Instrumenten lag, zufrieden ob der Sicherheit, die der Sessel ihm bot. Er saß sehr bequem und konnte sich entspannen, fühlte wohlige Ruhe.


  Aber etwas geschah auf dem Anzeigenpult vor Joe‐Jim; aus den Augenwinkeln bekam er es mit und drehte sofort den Kopf. Helle rote Buchstaben glühten auf, ganz oben am Pult: ZWEITER ASTROGATOR POSTIERT. Was war ein zweiter Astrogator?


  Er wußte es nicht. Erst dann bemerkte er, daß oben an den Pulten vor seinem Sessel ein Schild angebracht war, auf dem ebenfalls ZWEITER ASTROGATOR zu lesen war, und schloß daraus, daß er  oder besser der Mann, der normalerweise hier saß, diese Bezeichnung trug. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich, da er das Gefühl hatte, der Zweite Astrogator könne jeden Moment zurückkommen und sehen, wie er unbefugt seinen Platz eingenommen hatte, aber diesen Gedanken verwarf er schnell wieder  er war auch zu unwahrscheinlich.


  Aber trotzdem  was war ein Zweiter Astrogator?


  Die Buchstaben auf Joe‐Jims Pult verschwanden, dafür erschien ein roter Punkt an der linken Kante, der konstant leuchtete. Joe‐Jim hantierte an irgendwelchen Schaltern herum, und sein Bildschirm berichtete: BESCHLEUNIGUNG  NULL, dann HAUPTANTRIEB. Das letzte Wort blinkte mehrere Male auf und wurde schließlich durch KEIN BERICHT ersetzt. Auch diese Worte erloschen wieder, und rechts erschien ein heller grüner Punkt.


  »Mach dich bereit«, sagte Joe und blickte Hugh dabei an, »es wird jetzt dunkel!«


  »Du willst doch nicht etwa das Licht ausschalten?« protestierte Hugh.


  »Ich nicht  aber du. Faß die Lehne an deiner linken Hand ins Auge. Erkennst du die kleinen weißen Lichter?«


  Hugh gehorchte und fand acht kleine, in zwei hintereinanderliegenden Vierecken angeordnete Lichtpunkte, die durch die Lehne seines Sessels schienen.


  »Mit jedem kann man das Licht eines Quadranten kontrollieren«, erklärte Joe. »Bedecke sie so mit deiner Hand, daß kein Licht mehr herauskommt. Nun mach schon!«


  Zögernd und fasziniert zugleich gehorchte Hugh. Er tat, wie ihm geheißen, legte die Handfläche auf die Punkte und wartete. Die silberne Sphäre verdunkelte sich, leuchtete immer schwächer und machte schließlich völliger Dunkelheit Platz, die nur von dem schwachen Glimmen der Instrumentenpulte etwas erhellt wurde. Hugh war von nervöser, aber auch freudiger Spannung erfüllt. Er zog die Handfläche zurück; die Sphäre blieb dunkel, die acht weißen Lichter waren blau geworden.


  »Jetzt«, sagte Joe, »werde ich dir die Sterne zeigen!«


  In der Finsternis fuhr Joe‐Jims rechte Hand über acht andere Lichter.


  Schöpfung!


  Originalgetreu reproduziert schienen die Sterne, deren Licht die Spiegel eingefangen hatten, hell und leuchtend von den Wänden des Stellariums herab, so wunderschön, wie die echten Sonnen in der samtenen Schwärze des Alls schienen. Ein Juwel neben dem anderen war in sinnloser Großzügigkeit über den künstlichen Himmel verschüttet, er sah eine endlose Zahl glänzender Diamanten  vor sich, über sich, hinter sich, unter sich, in jeder Richtung. Er hing allein im Zentrum des mit Sternen gesprenkelten Universums.


  »Ohhh!« Unwillkürlich atmete er tief ein, klammerte sich so fest an die Lehnen des Sessels, daß ihm die Fingernägel abbrachen, aber er bemerkte es gar nicht. Auch hatte er keine Angst mehr, in seinem Geist war jetzt nur Platz für eine einzige Emotion. Das Leben in Dem Schiff, so hart und arbeitsreich es auch war, hatte seine Fähigkeit, Schönheit zu empfinden, nicht zerstört, und zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er den fast unerträglichen freudigen Schock angesichts natürlicher Schönheit. Das Erlebnis erschütterte und überwältigte ihn, wie die erste Ekstase einer jungen Liebe. Es dauerte lange, bevor sich Hugh von dem Schock und dem völlig neuen, überwältigenden Gefühl gelöst hatte und in der Lage war, Jims sardonisches Gelächter und Joes trockenes Kichern zu vernehmen. »Genug?« wollte Joe wissen. Ohne auf die Antwort zu warten, schaltete Joe‐Jim die Lichter wieder an, indem er die in seiner Sessellehne eingebaute Kontrolle dazu benutzte.


  Hugh seufzte. Seine Brust schmerzte, und sein Herz schlug wie rasend. Er bemerkte plötzlich, daß er während der ganzen Zeit, da die Lichter verloschen waren, den Atem angehalten hatte. »Nun, mein cleverer Junge«, fragte Jim, »bist du jetzt überzeugt?«


  Hugh seufzte wieder, ohne den Grund dafür zu kennen. Wo nun die Lichter wieder schienen, fühlte er sich sicher und behaglich, spürte aber tief im Innern, daß er irgend etwas verloren hatte. Im Unterbewußtsein ahnte er, daß er nun, da er die Sterne gesehen hatte, nie wieder glücklich sein könnte. Der dumpfe Schmerz in seinem Herzen, dieses verschwommene Sehnen, den Himmel und die Sterne wieder blicken zu dürfen, würde niemals enden, auch wenn er jetzt noch zu unerfahren war, um dies auch bewußt einzusehen. »Was war das?« flüsterte er fast unhörbar.


  »Das war es«, gab Joe zurück. »Das ist die Welt. Das ist das Universum. Das ist es, von dem ich dir erzählt habe.«


  Hughs unerfahrener Verstand versuchte verzweifelt, all dies zu begreifen. »Ist es das, was du mit draußen meinst«, fragte er. »All diese wunderschönen kleinen Lichter?«


  »Ja«, sagte Joe, »nur  diese Lichter sind nicht klein. Sie sind sehr, sehr weit entfernt, verstehst du? Vielleicht sogar Millionen von Kilometern.«


  »Was?«


  »Ja, sicher«, bekräftigte Joe. »Dort draußen ist viel Raum. Das All. Es ist groß. Nun, manche dieser Sterne werden so groß sein wie Das Schiff, vielleicht sogar noch größer.«


  In Hughs Gesichtszügen spiegelte sich auf mitleiderregende Weise seine überzogene Vorstellungskraft wieder. »Größer als Das Schiff?« wiederholte er atemlos. »Aber … aber …«


  Jim schüttelte den Kopf ungeduldig. »Was habe ich gesagt«, fragte er Joe, »du verschwendest mit diesem Traumtänzer nur deine Zeit. Er hat nicht genug Grips im Schädel, um …«


  »Langsam, Jim«, gab Joe sanftmütig zurück, »erwarte von ihm doch nicht, daß er läuft, bevor er überhaupt kriechen kann. Auch wir haben lange dazu gebraucht, bis wir verstanden, was wir sahen. Ich glaube, ich kann mich noch daran erinnern, daß auch du beim ersten Mal deinen Augen nicht trauen wolltest.«


  »Das ist eine Lüge«, schmollte Jim. »Du warst derjenige, der überzeugt werden mußte.«


  »Na gut, okay«, gestand Joe ein, »aber auf jeden Fall hat es lange gedauert, bis wir beide es begriffen hatten.«


  Hoyland schenkte dem Streit der Zwillingsbrüder keine Beachtung. Es war üblich, daß sie miteinander stritten, und seine Aufmerksamkeit wurde von Dingen beansprucht, die keineswegs üblich für ihn waren. »Joe«, fragte er, »was wird aus Dem Schiff, während wir die Sterne betrachten? Haben wir einfach durch Das Schiff hindurchgeblickt?«


  »Nicht ganz«, erklärte Joe. »Du hast zwar die Sterne direkt gesehen, so wie sie wirklich sind, aber trotzdem nur ein Abbild von ihnen. So wie … nun, sie machen es irgendwie mit Spiegeln. Ich habe ein Buch gelesen, in dem erklärt wird, wie man es macht.«


  »Aber man kann sie auch direkt sehen«, fügte Jim hinzu, der seinen Ärger momentan vergessen hatte. »Dort vorne ist eine Kabine …«


  »O ja«, bestätigte Joe. »Das hatte ich völlig vergessen. Die Kapitänsveranda. Sie ist ganz aus Glas, man kann einfach durch sie hindurchblicken.«


  »Die Kapitänsveranda? Aber wie …«


  »Nein, nicht die von diesem Kapitän. Er ist noch nie hier oben gewesen. An der Tür der Kabine steht ein Name.«


  »Was ist eine ›Veranda‹?«


  »Wenn ich das nur wüßte. Der Raum heißt eben so.«


  »Zeigst du ihn mir?«


  Joe schien schon zustimmen zu wollen, aber Jim unterbrach ihn.


  »Ein andermal. Ich will zurück  ich bin hungrig.«


  Sie durchquerten die Röhre, weckten Bobo auf und begannen den langen Abstieg.


  Es dauerte lange, bis Hugh es schaffte, Joe‐Jim dazu zu überreden, ihn noch einmal auf eine Entdeckungsreise mitzunehmen, aber die Zeit bis dahin war auch sehr gut ausgefüllt. Joe‐Jim zeigte ihm die größte Sammlung von Büchern, die er je gesehen hatte. Manche von ihnen kannte er bereits, aber auch die las er erneut und erkannte eine neue Bedeutung darin. Er las ununterbrochen, sein Gehirn saugte all die neuen Ideen auf, stolperte über sie, kämpfte, um sie alle erfassen zu können. Er schlief kaum mehr und vergaß zu essen, bis sein Speichel sauer wurde und der wühlende Schmerz in seinem Leib ihn dazu zwang, seinem Körper etwas mehr Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Nachdem der Hunger gestillt war, wandte er sich wieder den Büchern zu und las erneut, bis die Augen sich weigerten, noch etwas zu erkennen.


  Joe‐Jims Wünsche nach Bedienung waren erträglich. Obwohl Hugh immer einsatzbereit sein mußte, kümmerte sich Joe‐Jim solange nicht darum, ob er las oder nicht, wie er in Hörweite und bereit war, sofort zu kommen, wenn er gerufen hatte. Meistens mußte er mit einem der beiden Köpfe Dame spielen, wenn der andere schlafen wollte oder keine Lust dazu hatte, und auch diese Zeit ließ sich gewinnbringend verwenden, denn wenn er mit Joe spielte, diskutierten sie dabei fast immer über Das Schiff und seine Geschichte, über die Maschinen und die Ausrüstung, über die Menschen, die es gebaut und zuerst bemannt hatten, und über deren Geschichte, damals auf der Erde, der unglaublichen Erde, jenem seltsamen Ort, wo die Menschen draußen gelebt hatten und nicht drinnen.


  Hugh fragte sich, warum sie nicht heruntergefallen waren.


  Er stellte Joe diese Frage und erfuhr so etwas über die Schwerkraftgesetze. Gefühlsmäßig verstand er sie nie  sie waren zu unwahrscheinlich  aber als intellektuelles Konzept konnte er sie akzeptieren und benutzen, viel später, als er begann, in die Grundlagen der Gesetze der Ballistik und Astrogation einzudringen. Auch las er darüber, wie ein Raumschiff zu steuern sei. All diese Lektüre führte dazu, daß er sich schließlich überlegte, wie es wohl mit den Schwerkraftverhältnissen an Bord Des Schiffes bestellt sei, eine Frage, die ihm nie zuvor gekommen war. Die Aussage ›je tiefer die Ebene, desto größer das Gewicht‹ hatte er bislang immer für ein einfaches Naturgesetz gehalten, über das er nie zuvor Überlegungen angestellt hätte. Soweit nur Schleudern betroffen waren, war er mit der Zentrifugalkraft vertraut. Der Gedanke, daß Das Schiff nichts anderes war als eine gigantische Schleuder, die ständig um die eigene Achse wirbelte und dabei Schwerkraft erzeugte, war zu abstrus  er glaubte niemals daran.


  Joe‐Jim nahm ihn wieder einmal mit zum Kontrollraum und zeigte ihm das Wenige, das er selbst von der Bedienung der Instrumente und dem Ablesen der Skalen wußte.


  Die schon längst vergessenen Ingenieure der Jordan‐Foundation hatten ein Raumschiff konstruiert, das sich nicht abnutzen sollte  und das mit Erfolg, auch wenn die Reise lange über die geplanten sechzig Jahre hinausgegangen war. Ihr Werk hatte selbst ihre kühnsten Träume übertroffen. Bei der Planung der Hauptantriebe, des automatischen Maschinenparks, der Das Schiff bewohnbar hielt, und bei den Kontrollen für die Maschinenteile, die nicht vollautomatisch konstruiert waren, hatte man auf bewegliche Teile verzichtet. Sämtliche Maschinen arbeiteten nicht auf den Grundlagen der Mechanik, sondern auf denen der reinen Energie, genau wie elektrische Transformer. Man mußte also keine Knöpfe oder Schalter mehr betätigen, sondern nur die Balance zwischen statischen Feldern ändern, Stromflüsse beschleunigen, Schaltkreise unterbrechen oder schließen, indem man mit der Hand über ein Licht fuhr.


  Auf dieser Basis stellten Brüche oder Rost keine Gefährdung mehr da. Wären während der Rebellion alle Menschen getötet worden, wäre Das Schiff dennoch auf seiner Bahn durchs All weitergezogen, hellerleuchtet, mit frischer, warmer Luft und intakten, wartenden Maschinen ausgestattet. Auch wenn die Fahrstühle und Transportbänder beschädigt und unbrauchbar wurden und schließlich dem Vergessen anheimfielen, versorgten die wesentlichen Schiffseinrichtungen die unwissende menschliche Fracht immer noch mit ihren vollautomatisierten Diensten und warteten still und leise auf jemanden, der intelligent genug war, die Geheimnisse Des Schiffes zu entschlüsseln.


  Genies hatten Das Schiff erbaut. Viel zu groß, um auf der Erde erbaut zu werden, hatte man es in einer Kreisbahn um den Mond Stück für Stück zusammengesetzt. Dort kreiste es fünfzehn Jahre lang, während man seine Funktionen immer und immer wieder überprüfte, bis sie schließlich narrensicher waren. Für den Bau hatte man eine neue Technologie entwickelt, die sich die submolekulare Verschmelzung nutzbar machte.


  Und so kam es auch, daß, als die ungeschulte, suchende Hand Hugh Hoylands über eine Reihe von Lichtern glitt, unter denen BESCHLEUNIGUNG: POSITIV stand, er eine sofortige Antwort erhielt, obwohl diese nicht die Beschleunigung betraf. Ein rotes Licht am Pult des Chefpiloten blinkte heftig auf und verkündete blinkend seine Botschaft: HAUPTTRIEBWERKE  NICHT BESETZT.


  »Was bedeutet das?« fragte er Joe‐Jim.


  »Das weiß niemand«, sagte Jim. »Wir haben das auch schon im Raum des Haupttriebwerks gemacht«, fügte Joe hinzu. »Wenn man es dort versucht, erscheint die Schrift KONTROLLRAUM NICHT BESETZT.«


  Hugh dachte einem Moment lang nach. »Was würde geschehen«, spekulierte er, »wenn alle Kontrollstationen gleichzeitig besetzt sein würden und man das dann täte?«


  »Keine Ahnung«, sagte Joe. »Wir sind noch nicht in der Lage gewesen, es einmal auszuprobieren.«


  Hugh sagte nichts darauf. Eine Idee, die schon lange  wenn auch noch formlos  in seinem Unterbewußtsein geschlummert hatte, begann sich langsam herauszukristallisieren. Er grübelte darüber nach.


  Er wartete, bis Joe‐Jim  alle beide  einmal ausgezeichnet gelaunt waren, erst dann unterbreitete er ihnen seine Idee. Sie befanden sich in der Kapitänsveranda, als Hugh glaubte, der richtige Moment sei nun gekommen. Joe‐Jim ruhte sich in dem bequemen Sessel des Kapitäns aus; er hatte sich den Bauch vollgeschlagen und starrte nun durch das dicke Glas, hinter dem die fernen Sterne funkelten. Hugh ließ sich neben ihn gleiten. Da Das Schiff um die eigene Achse kreiste, bewegten sich die Sterne ständig mit.


  »Joe‐Jim«, sagte er unvermittelt. »He? Was gibt es, Kleiner?« fragte Joe. »Es ist wunderschön, nicht wahr?« »Was?« »All das. Die Sterne.« Hugh deutete mit dem Arm auf die Scheibe und ließ sich vorsichtig auf einen Sessel nieder, um seinen Schwung aufzufangen. »Ja, natürlich sind sie wunderschön. Man fühlt sich irgendwie … erhaben.« Überraschenderweise war es Jim, der das eingestand.


  Hugh wußte, daß jetzt die richtige Zeit gekommen war. Er schwieg einen Moment lang. »Und warum beenden wir unsere Arbeit dann nicht?« fragte er plötzlich.


  Zwei Köpfe fuhren wie mit einer Bewegung herum. Joe lehnte sich ein wenig zurück, damit er an Jim vorbeiblicken konnte. »Welche Arbeit?«


  »Die Reise. Warum schalten wir das Haupttriebwerk nicht ein und sehen, was geschieht? Irgendwo da draußen«, fügte er schnell hinzu, um ja nicht unterbrochen zu werden, »gibt es Planeten wie die Erde. Zumindest hat das erste Schiffsvolk das geglaubt. Warum suchen wir sie nicht?«


  Jim sah ihn an und lachte dann. Joe schüttelte den Kopf. »Junge«, sagte er, »du weißt nicht, was du redest. Du bist schon so matschig wie Bobo. Nein«, meinte er, »das ist unmöglich. Vergiß es.« »Warum ist es unmöglich?« »Nun, weil … Das wäre zuviel Arbeit. Dafür benötigt man eine Crew, die versteht, worum es geht und trainiert darauf ist, Das Schiff zu steuern.«


  »Braucht man dafür wirklich so viele Menschen? Du hast mir höchstens ein Dutzend Positionen gezeigt, die besetzt werden müssen. Ein Dutzend Männer könnten Das Schiff steuern  wenn sie wüßten, was du weißt«, fügte er leise hinzu.


  Jim kicherte. »Er hat dich gepackt, Joe. Er hat recht.«


  Joe schaute zur Seite. »Bald übertriffst du uns noch an Wissen. Vielleicht könnten wir Das Schiff tatsächlich steuern, aber wir würden nirgendwo hingelangen. Wir wissen nicht, wo wir uns befinden. Das Schiff treibt seit was weiß ich wie vielen Generationen im Raum. Wir kennen weder unsere Richtung noch unsere Geschwindigkeit.«


  »Aber denk doch an die Instrumente«, bat Hugh. »Du hast sie mir erklärt. Könnten wir nicht lernen, wie man sie benutzen muß?


  Könntest du es nicht lernen, Joe, wenn du es wirklich wolltest?«


  »Ja, ich glaube doch«, meinte Jim.


  »Lob dich doch nicht so unverschämt«, widersprach Joe.


  »Das war kein Lob«, grollte Jim. »Wenn etwas funktioniert, komme ich damit zurecht.«


  »Grummel«, meinte Joe.


  Noch war nichts entschieden. Hugh hatte es geschafft, daß sie  wie beabsichtigt  miteinander darüber zu streiten begannen, und der weniger Folgsame der beiden war auf seiner Seite. Wenn es ihm jetzt noch gelang …


  »Ich habe eine Idee«, sagte er schnell, »wie man die Männer bekäme, Jim, wenn du sie ausbilden könntest.«


  »Was für eine Idee?« fragte Jim argwöhnisch.


  »Nun, du erinnerst dich doch daran, daß ich viel von den jungen Wissenschaftlern erzählt habe …«


  »Diese Narren!«


  »Ja, sicher … aber sie wissen nicht, was ihr wißt. Auf ihre Art versuchen sie genauso, vernünftig zu handeln. Wenn ich hinabsteige und ihnen erzähle, was ihr mir beigebracht habt, könnte ich sicher genug Männer finden, die mitmachen würden.«


  »Sieh uns mal genau an, Hugh«, unterbrach Joe. »Was siehst du?«


  »Nun … nun, ich sehe euch, Joe‐Jim.«


  »Du siehst einen Mutie«, korrigierte ihn Joe. In seiner Stimme schwang Sarkasmus mit. »Wir sind ein Mutie. Begreifst du das? Eure Wissenschaftler würden niemals mit uns zusammenarbeiten.«


  »Nein, nein«, protestierte Hugh, »das ist nicht wahr. Ich rede nicht von den Bauern. Bauern würden es nicht verstehen, aber das sind Wissenschaftler, und sie sind ziemlich clever. Sie werden es verstehen. Ihr braucht nur eine sichere Passage durchs Mutieland für sie zu schaffen. Das kannst du doch, oder nicht?« fügte er hinzu und verlagerte das Gesprächsthema auf sichereren Boden.


  »Natürlich«, sagte Jim.


  »Vergiß es«, sagte Joe.


  »Nun gut«, stimmte Hugh zu, da er begriff, daß Joe wegen seiner Nachdrücklichkeit verärgert war, »aber wäre es nicht interessant …« Er zog sich etwas von den Brüdern zurück.


  Er hörte, wie Joe‐Jim leise flüsternd mit sich selbst diskutierte und gab vor, nichts mitzubekommen. Joe‐Jims Doppelnatur barg einen schwerwiegenden Nachteil in sich: da sie alles zu zweit unternehmen mußten und eigentlich kein Individuum, sondern ein Paar darstellten, konnten sie sich nie zu schnellen Handlungen aufraffen, sondern mußten alle Entscheidungen ausdiskutieren und des öfteren Kompromisse schließen.


  Nach einigen Augenblicken hörte Hugh, wie Joes Stimme sich hob. »Okay, okay, machen wir es, wie du es willst!« Dann rief er laut: »Hugh! Komm her!«


  Hugh stieß sich von einem hervorstehenden Stützpfeiler ab, schoß das kurze Stück zu Joe‐Jim durch die Luft und fing seinen Flug mit beiden Händen am Stuhl des Kapitäns ab.


  »Wir haben uns dazu entschlossen«, sagte Joe ohne weitere Einleitungen, »daß wir dich zurück in die Zone der großen Schwerkraft gehen lassen. Dort kannst du dein Glück ja versuchen. Aber du bist ein Narr«, fügte er traurig hinzu.


  Bobo geleitete Hugh sicher durch die Gefahren der Ebenen, die von den Muties bewohnt wurden, und ließ ihn in den unbewohnten Decks über denen, wo die Schwerkraft wieder deutlich spürbar wurde, zurück.


  »Danke, Bobo«, sagte Hugh beim Abschied. »Guten Hunger.« Der Zwerg grinste, zog den Kopf ein und schoß davon, die Leiter emporklimmend, die sie gerade herabgekommen waren.


  Hugh drehte sich um und setzte den Abstieg fort. Seine Hand fuhr zum Messer. Es war schön, wieder eine Waffe zu fühlen. Nicht, daß es sein eigenes Messer gewesen wäre. Das hatte Bobo an sich genommen, als er ihn gefangengesetzt hatte, und Bobo hatte es nicht zurückgeben können, da es mittlerweile im Rücken eines Mannes vom Schiffsvolk steckte, dem die Flucht in letzter Sekunde noch gelungen war. Doch das Ersatzmesser, das Joe‐Jim ihm gegeben hatte, war ebenfalls recht gut ausbalanciert. Er kam damit ganz gut zurecht.


  Bobo hatte ihn, wie er gebeten und Joe‐Jim befohlen hatte, direkt zu dem Deck geführt, das über dem Hilfskonverter lag, der von den Wissenschaftlern benutzt wurde. Er wollte Bill Ertz, den Assistenten des Chefingenieurs, finden, und das möglichst ohne daß ihm zuvor noch viele überflüssige Fragen gestellt wurden.


  Hugh stieg in die verbliebene Ebene hinab und fand sich in einem Hauptgang wieder, der ihm bekannt war. Gut! Einmal nach links abbiegen, dann noch hundert Meter, und er fand sich vor der Tür des Gebäudes, das den Konverter beherbergte. Eine Wache lungerte davor herum. Hugh wollte sich an ihm vorbeidrücken, wurde aber aufgehalten.


  »Willst du einfach so hier durch?« »Ich will zu Bill Ertz.« »Dem Chefingenieur? Nun, der ist nicht hier.« »Chefingenieur? Was ist mit dem alten passiert?« Hoyland bedauerte seine Bemerkung sofort, aber es war schon geschehen.


  »Hm? Der Alte? Der ist schon vor einiger Zeit auf die Reise gegangen.« Der Wachtposten schaute ihn argwöhnisch an. »Stimmt irgendwas nicht mit dir?«


  »Nein, nein«, sagte Hugh schnell, »alles in Ordnung. Ich habe mich nur versprochen.«


  »Ein seltsamer Versprecher. Nun, wahrscheinlich wirst du Bill Ertz irgendwo in seinem Büro finden.«


  »Danke. Guten Hunger.«


  »Guten Hunger.«


  Hugh mußte nur kurz warten und wurde dann sofort zu Ertz vorgelassen. Der Chefingenieur schaute von seinem Schreibtisch auf, als Hugh hineinkam. »Nun«, sagte er, »also bist du doch nicht tot, und jetzt bist du wieder zurück. Das ist aber eine Überraschung! Wir hatten dich schon abgeschrieben, weißt du, hatten geglaubt, du hättest die Reise angetreten.«


  »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Hat auch nicht viel gefehlt.«


  »Nun, nimm Platz und erzähl mir alles, ich habe im Moment etwas Zeit. Weißt du, ich hätte dich fast nicht erkannt. Du hast dich sehr verändert  diese grauen Haare. Ich kann mir vorstellen, daß du ziemlich harte Zeiten hinter dir hast.«


  Graue Haare? War sein Haar grau? Und Ertz hatte sich auch sehr verändert, wie Hugh jetzt bemerkte. Er war fülliger geworden, und die Linien in seinem Gesicht hatten sich tief eingegraben.  Guter Jordan! Wie lange war er oben gewesen?


  Ertz trommelte auf seine Schreibtischplatte und spitzte die Lippen. »Das gibt ein Problem  daß du einfach so zurückkommst, meine ich. Ich fürchte, daß ich dir deine alte Arbeit nicht mehr geben kann. Mort Tyler hat sie übernommen. Aber wir werden schon etwas finden, das deinem Grad entspricht.«


  Hugh erinnerte sich an Mort Tyler, aber seine Erinnerungen waren nicht allzu gut. Ein komischer Typ, der sich genau an das Gesetz hielt und das auch von allen anderen verlangte. Also hatte Tyler es tatsächlich geschafft, von den Wissenschaftlern aufgenommen zu werden, und führte nun Hughs Arbeit am Konverter aus. Nun, das war ja jetzt auch egal.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte er. »Ich müßte mit Ihnen sowieso über einiges reden …«


  »Natürlich hast du die älteren Rechte«, fuhr Ertz fort. »Vielleicht sollte das besser der Rat entscheiden. So etwas ist noch nie passiert. Wir haben wegen der Muties zwar eine Menge Wissenschaftler verloren, aber noch nie ist einer zurückgekehrt. So weit ich mich erinnern kann, bist du der erste, dem das gelang.«


  »Das spielt keine Rolle«, unterbrach ihn Hugh. »Ich muß etwas wesentlich Wichtigeres berichten. Während ich fort war, habe ich Erstaunliches herausgefunden, Bill, das von äußerster Bedeutung für uns werden wird. Deshalb kam ich auch sofort zu Ihnen. Hören Sie zu, ich …«


  Ertz war plötzlich wieder aufmerksam. »Natürlich! Ich muß geschlafen haben. Du mußt ja wunderbare Gelegenheiten gehabt haben, die Muties zu studieren und ihr Gebiet zu erforschen. Komm schon, Mann, heraus damit! Was hast du zu berichten?«


  Hugh befeuchtete die Lippen. »Nicht das, was Sie denken«, sagte er. »Es ist viel wichtiger als nur ein Bericht über die Muties, obwohl es sie auch betrifft. In der Tat, wir werden unsere gesamte Politik den Muties gegenüber ändern müssen.«


  »Nun rede schon, ich höre zu! Schieß endlich los!«


  »Nun gut.« Hugh berichtete ihm über seine erschütternde Entdeckung von der wahren Natur Des Schiffes, wählte dabei seine Worte äußerst sorgfältig und sprach mit der größten Überzeugungskraft. Er berichtete nur wenig von den Schwierigkeiten, die es bereiten würde, das Raumschiff so zu reorganisieren, daß es seinen alten Zweck wieder erfüllen konnte, dafür aber um so mehr über das Prestige und die Ehre, die dem Mann zufallen würden, der sich an diese Aufgabe heranwagen würde.


  Während er sprach, beobachtete er Ertz Gesicht genau. Nach der ersten Überraschung, als ihm enthüllt wurde, daß Das Schiff tatsächlich ein Körper war, der sich in einem großen, es umgebenden Raum bewegte, spiegelten sich heftige Emotionen auf den Zügen, aber dann wurden sie unbewegt, und Hugh konnte nichts mehr daraus lesen, bis auf die Tatsache, daß er eine Aufhellung der Miene entdeckte, als er davon sprach, daß Ertz genau der richtige Mann für dieses Vorhaben sei, da er der Führer der jungen progressiveren Wissenschaftler darstellte.


  Als Hugh seine Ausführungen beendet hatte, wartete er auf Ertz Antwort. Zuerst sagte der Chefingenieur nichts und fuhr einfach damit fort, mit seinen Fingerkuppen auf die Schreibtischplatte zu trommeln. »Das sind wichtige Fakten, Hoyland«, meinte er dann, »zu wichtig, als daß man spontan eine Entscheidung treffen könnte. Ich brauche Zeit, um mir das alles durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Ja natürlich«, stimmte Hugh zu. »Ich will nur noch hinzufügen, daß ich für einen sicheren Durchgang in die Zone der Schwerelosigkeit gesorgt habe. Ich kann Sie mit hinaufnehmen und Ihnen alles selbst zeigen.«


  »Ohne Zweifel dürfte das das Beste sein«, gestand Ertz ein. »Äh … bist du hungrig?«


  »Nein.«


  »Nun, dann werden wir beide die Sache überschlafen. Du kannst die Kabine neben meinem Büro benutzen. Ich möchte nicht, daß du mit irgend jemandem darüber sprichst, bevor ich nicht zu einem Entschluß gekommen bin. Wenn diese Nachrichten ohne sorgfältige Vorbereitungen an die Öffentlichkeit gelangen, werden sie einen Aufruhr verursachen.«


  »Ja, da haben Sie recht.«


  »Nun gut, dann …«  Ertz schob ihn in eine Kabine hinter seinem Büro, die er dann und wann selbst als Schlafraum benutzte  »schlafe gut. Wir reden später noch darüber.«


  »Danke«, sagte Hugh. »Guten Hunger.«


  »Guten Hunger.«


  Sobald er allein war, fiel seine Aufregung mit einem Schlag von ihm ab, und er bemerkte, wie erschöpft und müde er war. Er streckte sich auf einer eingebauten Couch aus und schlief sofort ein.


  Als er erwachte, entdeckte er, daß die einzige Tür des Raums von außen verschlossen war. Und noch schlimmer  sein Messer fehlte.


  Er wartete eine unbestimmte Zeit, dann machte sich von außen jemand an der Tür zu schaffen. Sie wurde geöffnet, und zwei große Männer mit ernsten Gesichtszügen traten herein. »Komm mit«, sagte einer der beiden. Er musterte sie, sah, daß beide kein Messer trugen. Also hatte er auch keine Gelegenheit, ein Messer aus ihren Gürteln zu reißen. Vielleicht konnte er aber zwei Unbewaffneten entkommen.


  Doch draußen warteten in angemessener Entfernung zwei weitere Männer, beide mit Messern bewaffnet. Einer hielt das seine wurfbereit in der Hand, der andere hielt es fest gepackt, bereit, auf kurze Entfernung zuzustechen.


  Jetzt steckte er in der Klemme. Er hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr.


  Schon lange hatte er gelernt, sich dem Unvermeidbaren zu fügen. Mit hocherhobenem Haupt schritt er langsam auf sie zu. Er sah, daß Bill Ertz an der Tür wartete, umgeben von einer weiteren Schar Männer, mit denen er leise sprach. Dennoch war der Chefingenieur nicht in der Lage, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Hallo, Bill«, sagte Hoyland. »Da hast du ja hervorragende Maßnahmen getroffen. Hast du Ärger?«


  Einen Moment lang schien Ertz sich seiner nicht sicher zu sein und war wütend, weil es Hugh an der nötigen Ehrerbietung fehlen ließ, dann sagte er: »Du wirst vor dem Kapitän erscheinen.«


  »Gut!« gab Hugh zurück. »Danke, Bill. Aber glaubst du, daß es vernünftig ist, ihn so hart mit den Tatsachen zu konfrontieren? Vielleicht täte ein wenig Vorbereitung Wunder.«


  Ertz war wegen seiner unnachgiebigen Dickköpfigkeit bekannt und stellte sie auch jetzt wieder unter Beweis. »Du sollst dem Kapitän nicht deine Ideen vortragen«, brummte er. »Er wird dich aburteilen  wegen Ketzerei!«


  Hugh gab vor, auf diese Möglichkeit noch gar nicht gekommen zu sein. »Da hast du aber einen Fehler begangen, Bill«, antwortete er sanft. »Vielleicht stellt eine Verhandlung und ein Urteilsspruch die beste Möglichkeit dar, die Tatsachen klarzustellen, aber ich bin kein Bauer, den man einfach vor den Kapitän zerren kann. Ich bin ein Wissenschaftler und muß vom Rat verurteilt werden.«


  »Bist du das?« gab Ertz genauso sanft zurück. »Ich habe mich danach erkundigt. Du bist aus den Listen gestrichen. Also bist du nur ein Fall, über den einzig und allein der Kapitän zu entscheiden hat.«


  Hugh hielt den Atem an. Er sah ein, daß es diesmal schlecht um ihn stand und es sinnlos war, Ertz Widerstand zu leisten. Ertz gab ein Zeichen, und die zwei Unbewaffneten faßten ihn am Arm. Ruhig folgte er ihnen.


  Hugh betrachtete den Kapitän mit neuem Interesse. Er hatte sich nicht sehr verändert, war vielleicht noch ein bißchen fetter geworden.


  Der Kapitän ließ sich schnaufend in seinem Sessel nieder und nahm das vor sich liegende Memorandum zur Hand.


  »Was soll das alles?« begann er gereizt. »Ich verstehe das nicht.«


  Mort Tyler war anwesend, um die Anklage gegen Hugh zu vertreten, ein Umstand, den Hugh nicht hatte voraussehen können und der seine Sache noch aussichtsloser machte. Er wühlte in den Erinnerungen seiner Kindheit, um einen Hinweis zu finden, wie er die Sympathie des Mannes erringen könnte, fand aber nichts.


  Tyler räusperte sich und sagte: »Das ist der Fall Hugh Hoyland, Kapitän, ehemals einer Eurer Junior‐Wissenschaftler …«


  »Wissenschaftler, he? Warum kümmert sich der Rat nicht um ihn?«


  »Weil er kein Wissenschaftler mehr ist, Kapitän. Er ist zu den Muties übergelaufen. Jetzt kehrte er zu uns zurück, predigte Ketzerei und versuchte, Eure Autorität zu unterminieren.«


  Der Kapitän sah Hugh mit dem Argwohn eines Mannes an, der seine Vorrechte gefährdet sieht. »Stimmt das?« bellte er. »Was hast du dazu zu sagen?«


  »Das ist nicht wahr, Kapitän«, gab Hugh zurück. »Alles, was ich vorzubringen habe, ist, daß ich die absolute Wahrheit unseres alten Wissens nur bestätigt habe. Ich habe nicht die Wahrheiten bestritten, unter denen wir leben; ich habe sie nur heftiger vertreten, als es allgemein üblich ist. Ich …«


  »Ich verstehe das alles nicht«, unterbrach ihn der Kapitän und schüttelte unwirsch den Kopf. »Du wirst der Ketzerei beschuldigt, sagst aber, daß du an unsere Lehren glaubst. Wenn du nicht schuldig bist, weshalb bist du dann überhaupt hier?«


  »Vielleicht kann ich etwas Klarheit in die Angelegenheit bringen«, warf Ertz ein. »Hoyland …«


  »Nun, ich hoffe, daß Sie das können«, fuhr der Kapitän ihn an. »Also, lassen Sie hören …«


  Ertz trug eine einigermaßen wirklichkeitsgetreue, wenn auch hie und da abgewandelte Version von Hoylands Rückkehr und seiner seltsamen Geschichte vor. Aufmerksam hörte der Kapitän zu. Auf seiner Miene spiegelte sich Verwirrung und Verärgerung.


  Als Ertz geendet hatte, wandte sich der Kapitän zu Hugh  »Hm«, sagte er nur.


  »Der Kern meiner Behauptung ist«, sagte Hugh schnell, »daß es oben in der Zone der Schwerelosigkeit tatsächlich einen Ort gibt, wo man wirklich die Wahrheit unseres Glaubens sehen kann  das Schiff bewegt sich. Dort erkennt man, wie Jordans Plan wirklich aussieht. Ich bringe keine Ablehnung unseres Glaubens vor, sondern eine Verstärkung. Meinen Worten braucht man nicht zu glauben. Jordan selbst wird sie beweisen.«


  Als Tyler sah, daß der Kapitän unentschlossen zu sein schien, warf er ein: »Kapitän, es gibt eine wahrscheinlichere Erklärung für diese Situation, die Ihr hören solltet. Zuerst einmal gibt es zwei mögliche Interpretationen zu Hoylands unglaublicher Geschichte: Entweder ist Hoyland einfach schuldig der äußersten Ketzerei, oder aber er ist im Herzen zu einem Mutie geworden und versucht, einen Plan zu entwickeln, wie er Euch in die Hände seiner Verbündeten spielen kann. Aber es gibt auch noch eine dritte, angenehmere Erklärung. Und ich glaube, daß sie die wahre ist.


  Es gibt Berichte, die besagen, daß man allen Ernstes überlegte, Hoyland dem Konverter zu übergeben, als er geboren wurde, doch seine Abweichung von der Norm war gering und bestand praktisch nur in einer übermäßigen Entwicklung des Kopfes. Er durfte also weiterleben. Aber ich glaube, daß all die Dinge, die er während seiner Gefangenschaft bei den Muties erlebte, seinen sowieso unstabilen Geist völlig verwirrt haben. Der arme Kerl ist einfach nicht verantwortlich für seine Taten.«


  Hugh sah Tyler mit neuem Respekt an. Wie gerissen war es doch, ihn von jeder Schuld reinzuwaschen und gleichzeitig dafür zu sorgen, daß Hugh auf jeden Fall dem Konverter überantwortet wurde!


  Der Kapitän schlug die Hände zusammen. »Wir haben genug gehört. Liegt eine Empfehlung vor?« meinte er, zu Ertz gewandt.


  »Ja, Kapitän. Der Konverter.«


  »Nun gut. Einverstanden. Ich verstehe wirklich nicht, Ertz«, fügte er ungehalten hinzu, »wieso ich mich mit solchen Banalitäten abgeben muß. Ich denke doch, daß Sie fähig sein sollten, in Ihrer Abteilung die Disziplin ohne meine Hilfe aufrecht zu erhalten.«


  »Jawohl, Kapitän.«


  Der Kapitän trat von seinem Schreibtisch zurück und erhob sich. »Vorschlag angenommen. Verhandlung beendet.«


  Ärger flutete in Hugh hoch, aber mehr wegen der Unvernunft und Ungerechtigkeit des Schuldspruches. Sie hatten noch nicht einmal in Betracht gezogen, den einzigen wirklichen Beweis für die Richtigkeit seiner Aussagen zu untersuchen. Er hörte einen Ruf  »Wartet!« 


  und erkannte erst dann seine eigene Stimme.


  Der Kapitän blieb stehen und betrachtete ihn.


  »Einen Moment nur«, fuhr Hugh fort. Die Worte flossen wie von selbst aus seinem Mund. »Es macht ja doch keinen Unterschied mehr, da ihr alle so verdammt sicher seid, alle Antworten zu kennen, daß ihr noch nicht einmal auf mein faires Angebot, mitzukommen und die Wahrheit mit eigenen Augen zu sehen, eingehen könnt. Aber trotzdem  trotzdem  Das Schiff bewegt sich doch!«


  Als Hugh in der Kabine lag, wo er darauf warten sollte, dem Konverter übergeben zu werden, hatte er genug Zeit zum Nachdenken. Und dafür, im Nachhinein seine Fehler zu analysieren. Der erste war gewesen, daß er Ertz seine Geschichte sofort erzählt hatte. Er hätte warten sollen, bis er mit dem Mann wieder vertraut gewesen wäre und fühlen konnte, was in ihm vorging, anstatt auf eine Freundschaft zu hoffen, die niemals besonders eng gewesen war.


  Der zweite Fehler war Mort Tyler. Als er dessen Namen gehört hatte, hätte er nachforschen sollen, wie groß dessen Einfluß auf Ertz war. Er hatte ihn von Kind auf gekannt und hätte es besser wissen sollen.


  Nun, jetzt war er hier, verurteilt als Mutant  oder vielleicht auch als Ketzer, was auf das gleiche hinauslief. Er überlegte, ob er erklären sollte, weshalb es überhaupt die Mutanten gab. Er selbst hatte es in Joe‐Jims Büchern gelesen. Nein, das wäre sinnlos. Wie sollte man die radioaktiven Strahlen von außen erklären, die die Mutationen entstehen ließen, wenn die Zuhörer nicht glauben wollten, daß es so etwas wie das Außen überhaupt gab? Nein, es war aussichtslos gewesen, noch bevor er vor den Kapitän geschleppt worden war.


  Ein Geräusch an der Tür riß ihn aus seinen Selbstvorwürfen. Es war noch zu früh für eine der wenigen Mahlzeiten; wahrscheinlich würden sie ihn jetzt abholen, und er erneuerte seinen Vorsatz, zumindest einen anderen mitzunehmen.


  Aber er hatte sich geirrt. Er vernahm eine Stimme, in der leise Würde mitschwang. »Mein Sohn, wie konnte so etwas nur geschehen?« Es war Leutnant Nelson, sein erster Lehrer, der jetzt älter und zerbrechlicher aussah als je zuvor.


  Das folgende Gespräch war qualvoll für sie beide. Der alte Mann, selbst kinderlos, hatte große Hoffnungen für seinen Zögling gehegt und sogar geglaubt, daß Hugh eines Tages den Posten des Kapitäns erringen könnte. Aber er hatte seine Hoffnungen für sich behalten, da er glaubte, es sei nicht gut für den Jungen, wenn er ihn allzusehr lobte. Als er hörte, daß Hugh als verschollen galt, war ihm fast das Herz gebrochen.


  Nun war er zurückgekehrt, zu einem Mann geworden, aber unter schimpflichen Umständen, während das Todesurteil über ihn schon gesprochen war.


  Dieses Zusammentreffen war für Hugh nicht weniger schmerzlich. Er hatte auf seine Art den alten Mann geliebt, war darauf aus, ihm zu gehorchen, und hatte seinen Rat immer gern beherzigt. Aber als er seine Geschichte erzählte, spürte er, daß Nelson nicht in der Lage war, sie als irgend etwas anderes als die Verwirrung von Hughs Verstand hinzunehmen, und er argwöhnte, daß Nelson es lieber sehen würde, wenn er einen schnellen Tod im Konverter erlitt, wobei seine Atome zu Wasserstoff umgewandelt wurden und neue Energie für Das Schiff hergaben, als daß er lebte und die alten Lehren verspottete.


  Doch in dieser Vermutung war er dem alten Mann gegenüber ungerecht; er unterschätzte Nelsons Mitgefühl, aber nicht seine Hingabe zur »Wissenschaft«. Aber Hugh hätte, wenn nicht mehr auf dem Spiel gestanden wäre als sein persönliches Wohlergehen, den Tod auch vorgezogen, nur um seinem Wohltäter nicht das Herz zu brechen  sicher eine romantische und mehr als närrische Haltung.


  Schließlich, als das Gespräch unerträglich für sie beide geworden war, erhob sich der alte Mann. »Kann ich noch etwas für dich tun, mein Sohn? Bekommst du genug zu essen?«


  »Ziemlich viel, danke«, log Hugh.


  »Kann ich sonst etwas für dich tun?«


  »Nein … Ja, Ihr könntet mir ein wenig Tabak schicken. Ich habe schon lange nicht mehr geraucht.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Gibt es jemanden, den du gerne noch sehen möchtest?«


  »Nun, ich habe den Eindruck, daß es mir nicht gestattet ist, Besuch zu empfangen  gewöhnlichen Besuch.«


  »Das stimmt, aber vielleicht kann ich die Vorschriften etwas lockern. Aber du mußt mir dein Versprechen geben, nicht mehr diese Ketzereien zu erwähnen«, fügte er ängstlich hinzu.


  Hugh dachte nach. Das war ein neuer Aspekt, eine neue Möglichkeit. Sein Onkel? Nein, wenn sie auch recht gut miteinander ausgekommen waren, hatten sie nie etwas füreinander empfunden  sie würden sich wie zwei Fremde begrüßen. Er hatte es nie leicht gehabt, sich Freunde zu machen; Ertz war sein bester, und der hatte ihn schimpflich verraten! Dann erinnerte er sich an einen Gefährten aus dem Dorf, an Alan Mahoney, mit dem er als Kind gespielt hatte. In der Tat, seit Nelson seine Fittiche über ihn ausgebreitet hatte, war er ihm nicht mehr begegnet. Aber dennoch …


  »Lebt Alan Mahoney noch in unserem Dorf?«


  »Ja.«


  »Ich würde ihn gern sehen. Wenn er kommen will …«


  Alan kam, nervös, fast krank vor Aufregung, aber ehrlich erfreut, Hugh noch einmal zu sehen, wenn auch entsetzt darüber, daß er bald Die Reise antreten mußte. Hugh schlug ihm auf den Rücken. »Na, mein Alter«, sagte er, »ich wußte, daß du kommen würdest.«


  »Das war doch wohl klar«, protestierte Alan. »Als ich es hörte, wollte ich sofort. Aber ich glaube, niemand im Dorf weiß davon, nicht einmal Der Zeuge.«


  »Nun, du bist hier, und darauf kommt es an. Erzähl mir von dir. Bist du verheiratet?«


  »Oh, nein. Wollen wir doch keine Zeit verschwenden, indem wir über mich reden. Bei mir passiert nie etwas. Wie in Jordans Namen bist du in diese Situation gekommen, Hugh?«


  »Ich kann darüber nicht reden, Alan. Das habe ich Leutnant Nelson versprechen müssen.«


  »Nun, was ist schon ein Versprechen  solch ein Versprechen! Du steckst böse in der Klemme, mein Bester!«


  »Als ob ich das nicht wüßte!«


  »Hat jemand versucht, dir zu helfen?«


  »Nun  unser alter Kumpel Mort Tyler ganz bestimmt nicht, soviel kann ich wohl sagen.«


  Alan pfiff und nickte langsam. »Das erklärt einiges.«


  »Wieso? Weißt du etwas?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Als du … verschollen warst, hat er Edris Baxter geheiratet.«


  »Ach? Hm, ja, das erklärt wirklich einiges.« Er schwieg lange.


  »Sieh mal, Hugh, du willst doch nicht einfach hier sitzen und alles hinnehmen, nicht wahr?« fragte Alan plötzlich. »Besonders, wenn überfallen. Ich glaube, ich könnte ein paar Messer besorgen, und einige Jungs würden uns auch helfen  gute Leute, die auf einen Kampf richtig scharf sind.«


  »Und wenn es nicht klappt, landen wir alle im Konverter. Du, ich, und deine Freunde. Nein, das haut nicht hin.«


  »Aber wir müssen irgend etwas tun. Wir können doch nicht einfach hier sitzen und darauf warten, daß sie dich verbrennen!«


  »Das ist mir klar.« Hugh studierte Alans Gesicht. War es überhaupt fair, solch eine Bitte zu äußern? Aber von den Worten Alans ermutigt, fuhr er fort. »Paß auf. Du würdest doch alles tun, was du kannst, nur um mich hier herauszuholen, nicht wahr?«


  »Das weißt du doch«, sagte Alan fest.


  »Nun gut. Es gibt einen Zwerg namens Bobo. Ich werde dir erklären, wie du ihn finden kannst …«


  Alan kletterte Sprosse um Sprosse, höher als Hugh ihn je geführt hatte, damals, als Kind, in närrischem Spiel. Jetzt war er älter, und das zeigte sich auch: Sein Magen vertrug die Schwerelosigkeit nicht so recht. Und zu den wirklichen Gefahren, die in diesen oberen Ebenen lauerten, gesellte sich noch die abergläubische Furcht in ihm. Aber er kletterte weiter.


  Hier sollte es sein  außer, er hatte sich verzählt. Aber er sah nichts von einem Zwerg.


  Bobo sah ihn zuerst. Das Geschoß einer Schleuder traf Alan in die Magengrube, noch während er »Bobo!« schrie.


  Bobo begab sich zu Joe‐Jims Kabine und warf seine Last vor den Füßen der Zwillinge ab. »Frisches Fleisch«, sagte er stolz.


  »So ist es«, sagte Jim gleichgültig. »Nun, er gehört dir, nimm ihn mit.«


  Der Zwerg bohrte sich mit dem Daumen in einem seiner gespaltenen Ohren. »Komisch«, meinte er, »er kannte Bobos Namen.«


  Joe schaute von dem Buch auf, das er gerade las  Brownings Gesammelte Gedichte, L‐Press, New York, London, Luna City, 35 Kr. »Interessant. Warte noch einen Moment.«


  Hugh hatte Alan auf den Schock, der ihn beim ersten Zusammentreffen mit Joe‐Jim befallen würde, gut vorbereitet. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit hatte er den Mut zusammengenommen, den er brauchte, um seine Geschichte zu erzählen. Joe‐Jim hörte schweigend zu, Bobo interessiert, wenn er auch nicht alles verstand.


  »Joe, du hast gewonnen«, bemerkte Jim, als Alan seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Er hat es also doch nicht geschafft.« Er drehte sich zu Alan um. »Du kannst Hoylands Platz einnehmen. Kannst du Dame spielen?«


  Alan schaute von einem Kopf zum anderen. »Aber versteht ihr denn nicht?« fragte er. »Wollt ihr denn nichts tun, um ihm zu helfen?«


  »Wir?« Joe sah verwirrt drein. »Warum sollten wir das?«


  »Aber ihr müßt ihm helfen! Begreift ihr denn nicht? Sein Leben hängt von euch ab. Sonst kann er auf niemanden hoffen. Deshalb bin ich ja auch gekommen. Begreift ihr nun?«


  »Moment mal«, grollte Jim, »immer mit der Ruhe. Sei doch mal vernünftig. Selbst wenn wir ihm helfen wollten  was nicht der Fall ist  wie sollten wir das anstellen, dort unten? Nun, kannst du mir das sagen?«


  »Nun … nun …« Angesichts solcher Dummheit begann Alan zu stottern. »Stellt eine Entermannschaft zusammen, und dann gehen wir nach unten und holen ihn heraus.«


  »Warum sollten unsere Leute im Kampf sterben, um deinen Freund zu retten?«


  Bobo spitzte die Ohren. »Kampf?« erkundigte er sich interessiert.


  »Nein, Bobo«, lehnte Joe ab. »Kein Kampf. Nur Gerede.«


  »Oh«, sagte Bobo enttäuscht und verfiel wieder in Schweigen.


  Alan musterte den Zwerg. »Wenn ihr nur Bobo und mich …«


  »Nein«, sagte Joe hart. »Darüber brauchen wir gar nicht zu sprechen. Verstanden?«


  Alan setzte sich in eine Ecke und ließ den Kopf hängen. Wenn er nur hier herauskäme! Er würde immer noch versuchen, unten ein paar Jungs aufzutreiben. Der Zwerg schien zu schlafen, obwohl er sich dessen nicht sicher war. Wenn wenigstens Joe‐Jim auch einschlafen würde …


  Aber Joe‐Jim zeigte keine Spur von Müdigkeit. Joe versuchte, in seinem Buch weiterzukommen, aber Jim unterbrach ihn dann und wann. Alan konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten.


  Plötzlich hob Joe die Stimme. »Ist das deine Vorstellung von Spaß?« fragte er laut.


  »Nun«, sagte Jim, »besser als Dame ist es allemal.«


  »Ach, schön, daß du das glaubst. Stelle dir nur mal vor, du bekämest ein Messer zwischen die Augen  was würde dann aus mir werden?«


  »Du wirst alt, Joe. Hast keinen Mumm mehr.«


  »Du bist genauso alt wie ich.«


  »Ja, aber ich habe noch junge, frische Ideen.«


  »Oh, du schaffst mich noch. Mach doch, was du willst, aber bitte gib mir nicht hinterher die Schuld. Bobo!« Hellwach sprang der Zwerg auf. »Ja, Boß?«


  »Geh und suche Squatty, Long Arm und Pig.« Joe‐Jim erhob sich, ging zu einem Schrank und begann damit, Messer herauszukramen.


  Hugh hörte den Aufruhr in dem Gang vor seiner Zelle. Es konnten die Wachtposten sein, die ihn zum Konverter bringen sollten, obwohl sie nicht solch einen Lärm machen würden. Oder es könnte ein Gefangener sein, der sich widersetzte und nichts mit ihm zu tun hatte. Andererseits könnte es …


  Und so war es auch. Mit einem wuchtigen Tritt wurde die Tür geöffnet, und Alan platzte herein, schrie etwas und drückte ihm einige Messer in die Hände. Schnell rannte er hinaus, während er die Messer in den Gürtel steckte und nur zwei in den Händen behielt.


  Draußen sah er Joe‐Jim, der ihn nicht sofort erkannte, da er damit beschäftigt war, in konstantem Rhythmus Messer zu werfen. Er stand dabei so ruhig, als wäre er gerade mit Zielübungen in seiner Kabine beschäftigt. Und Bobo, dessen Gesicht von einem langen, blutenden Schnitt zu einem schiefen Grinsen verzerrt wurde, sprang von einem Getroffenen zum anderen, um die Messer zurückzuholen. Drei weitere Männer kämpften noch für ihn; zwei davon erkannte Hugh als Gefolgsmänner von Joe‐Jim, von denen einer eine eigene Mutantenbande führte  Muties nach Definition und Geburtsort, aber nicht körperlich mißgestaltet.


  Die Leichen auf dem Boden zählte er erst gar nicht.


  »Komm schon!« schrie Alan. »Bald werden sie Verstärkung bekommen!« Er rannte zu einem Gang zur rechten Hand.


  Joe‐Jim kämpfte sich frei und folgte ihm. Als Hugh losspurtete, schleuderte er auf gut Glück eine Klinge. Er traf, hatte aber keine Zeit, um sich zu versichern, daß sein Gegenspieler auch kampfunfähig war. Sie hetzten den Gang entlang. Bobo folgte ihnen nur zögernd, als ob er bedaure, daß der Kampf schon zu einem Ende gekommen sei. Schließlich gelangten sie zu einer Gangkreuzung.


  Alan führte sie wieder nach rechts. »Vor uns sind die Treppen!« schrie er.


  Sie erreichten sie nicht. Zehn Meter vor den Stufen stießen sie auf eine luftdichte, selten benutzte Schleuse. Joe‐Jim stieß sarkastische Bravorufe aus, und sie schauten ihren Führer zweifelnd an. Bobo brach sich die klauenartigen Fingernägel ab, als er versuchte, mit Gewalt einen Durchgang zu schaffen.


  Hinter ihnen näherten sich die Schritte der Verfolger.


  »Aus«, sagte Joe leise. »Ich hoffe, du hast deinen Spaß gehabt, Jim!«


  Hugh sah, wie ein Kopf um die Ecke des Gangs spähte. Er warf sein Messer, aber die Entfernung war zu groß, er verfehlte, und die Waffe schlug harmlos gegen Stahl. Der Kopf verschwand. Long Arm behielt die Gangbiegung im Auge. Seine Schleuder war einsatzbereit.


  Hugh faßte Bobo an der Schulter. »Hör zu! Siehst du dieses Licht?«


  Der Zwerg blinzelte dumm umher. Hugh deutete auf den Leuchtkörper, der direkt an der Gangkreuzung über ihren Köpfen hing. »Dieses Licht! Kannst du es treffen, wenn unsere Verfolger kommen?«


  Bobo schätzte die Entfernung ab. Auf jeden Fall würde es unter diesen Bedingungen ein schwieriger Schuß sein. Hier mußte er, im Gegensatz zu den oberen Ebenen mit leichterer Schwerkraft, an die er gewöhnt war, völlig anders zielen und auch das Gewicht anders berechnen.


  Er gab keine Antwort. Hugh fühlte den Luftsog des Geschosses, sah es aber nicht. Es krachte, und der Gang wurde dunkel.


  »Jetzt!« schrie Hugh und rannte los. Die anderen folgten ihm. Als sie die Kreuzung erreichten, schrie er: »Atem anhalten! Gebt auf das Gas acht!«


  Eine radioaktive Giftwolke floß langsam aus dem zersplitterten Leuchtkörper und füllte die Gänge mit grünlichem Nebel.


  Hugh rannte nach rechts und dankte dem Wissen, das er als Ingenieur um die Konstruktion der Beleuchtung hatte. Er hatte die richtige Richtung eingeschlagen, der Gang vor ihm war dunkel, da er nun, wo der Hauptschalter zerstört war, nicht mehr mit Energie versorgt wurde. Um sich herum hörte er Schritte; ob sie von Freunden oder von Feinden stammten, konnte er nicht sagen.


  Plötzlich wurde es wieder hell. Nur ein harmloser, erschreckter Bauer war in Sicht, der sofort das Weite suchte. Sie orientierten sich schnell. Alle waren anwesend, aber Bobo sah sehr mitgenommen aus.


  Joe betrachtete ihn. »Er hat das Gas eingeatmet. Klopf ihm mal auf den Rücken.«


  Pigs Schläge waren äußerst wuchtig. Bobo hustete, übergab sich plötzlich und grinste dann.


  »Er kommt wieder in Ordnung«, meinte Joe.


  Durch den Aufenthalt war es einem Verfolger gelungen, zu ihnen aufzuschließen. Er kam aus der Dunkelheit gestolpert, unwissend, welche Übermacht hier auf ihn wartete. Als Pig ein Messer schleudern wollte, stieß Alan seinen Arm hinunter.


  »Laß ihn!« forderte er. »Der gehört mir!«


  Es war Tyler.


  »Ein Kampf Mann gegen Mann?« forderte er Tyler heraus, den Daumen auf der Messerklinge haltend.


  Tylers Augen glitten von einem Gegner zum anderen. Er akzeptierte die Herausforderung, indem er auf Alan zusprang. Der Gang war zu eng, als daß man die Messer hätte werfen können. Sie umkreisten sich, und jeder wartete darauf, daß der andere einen Fehler beging.


  Alan war schwerer und wahrscheinlich auch stärker, dafür war Tyler wendiger und agiler. Er versuchte, Alan mit dem Knie in den Magen zu stoßen. Alan wich aus und riß Tylers Fuß herum. Beide fielen sie hin, und ein häßliches Knacken erklang.


  Einen Moment später wischte Alan sein Messer am Hemd ab. »Gehen wir«, sagte er. »Ich habe Angst.«


  Sie kamen zu einer Treppe und rannten sie hinauf. Auf jeder neuen Ebene stoben Long Arm und Pig zur Seite und sicherten die Flanken, während ein weiterer Mutie  Hugh hatte gehört, daß man ihn Squatty nannte  ihnen den Rücken deckte. Die anderen hielten sich in der Mitte.


  Hugh hatte schon fast geglaubt, daß sie es geschafft hätten, als er über sich Rufe und das Klappern von Messern hörte. Als er die Ebene erreichte, traf ihn ein Messerstich  Huff sei Dank nur eine Fleischwunde.


  Drei Leichen lagen neben dem Schott. In Long Arms fleischigem Oberarm steckte eine Klinge, aber er schien sie nicht einmal zu bemerken und setzte weiterhin seine Schleuder ein. Pig kroch einem geworfenen Messer hinterher, da seine eigenen ihm ausgegangen waren. Doch er hatte sie nicht sinnlos geworfen: Zehn Meter vor ihm kniete ein Mann auf dem Boden, der aus einer tiefen Wunde in der Kehle blutete.


  Als die Gestalt sich mit einer Hand an der Wand abstützte und mit der anderen nach dem leeren Gürtel griff, erkannte Hugh den Mann.


  Es war Bill Ertz.


  Er hatte eine Gruppe auf einem anderen Weg nach oben geführt und versucht, ihnen den Weg abzuschneiden. Das hatte er nun davon. Bobo tauchte hinter Hugh auf und spannte die mächtigen Armmuskeln zum Wurf. Hugh sah es noch rechtzeitig. »Vorsicht, Bobo«, befahl er. »In den Magen  und weich werfen!«


  Der Zwerg sah verwirrt drein, tat aber wie geheißen. Ertz klappte zusammen und stürzte zu Boden.


  »Ein guter Wurf«, sagte Jim.


  »Bring ihn mit, Bobo«, befahl Hugh, »und bleib dann in der Mitte von uns.« Er rannte zu seinen Leuten hinüber, die sich schon wieder an der Treppe versammelt hatten. »Okay, Jungs, wir gehen weiter. Gebt acht!«


  Long Arm und Pig schwärmten auf der nächsten Ebene wieder aus, während die anderen in der Mitte blieben. Joe sah verwirrt aus. Irgendwie  wie, das konnte er in diesem Augenblick nicht sagen  war er als Anführer der Gruppe  seiner Gruppe  von Hugh abgelöst worden, der nun die Befehle gab. Er kam zu dem Schluß, daß er deswegen jetzt keinen Streit anfangen dürfe. Dann würden sie alle dabei sterben.


  Jim schien diesen Gedanken nicht nachzuhängen. Irgendwie schien er sich sogar sehr wohl zu fühlen.


  Auf den nächsten zehn Ebenen trafen sie auf keinen organisierten Widerstand. Hugh befahl, die Bauern nicht sinnlos niederzumetzeln, und die Muties gehorchten. Bobo hatte sowieso zu schwer an Ertz zu tragen, als daß seine Disziplinlosigkeit ein Problem eröffnet hätte. Hugh achtete darauf, daß sie weitere dreiunddreißig Decks zurücklegten und gestattete eine Ruhepause erst, als sie tief ins Niemandsland vorgedrungen waren. Dort ließ er anhalten und die Wunden versorgen.


  Die einzig ernsthaften Verletzungen waren die an Long Arms Arm und in Bobos Gesicht. Joe‐Jim untersuchte sie und legte Verbände an, die er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte. Dann brachen sie wieder auf, da Hugh es ablehnte, sich wegen seiner Fleischwunde behandeln zu lassen. »Sie blutet nicht mehr«, meinte er, »und wir haben noch einiges zu erledigen.«


  »Wir gehen jetzt alle nach Hause«, widersprach Joe, »und dann hat diese Narretei ein Ende gefunden.«


  »Nicht ganz«, hielt Hugh dagegen. »Ihr könnt nach Hause gehen, aber Alan und ich und Bobo gehen zur Zone der absoluten Schwerelosigkeit  zur Veranda des Kapitäns.«


  »Unsinn«, meinte Joe. »Warum denn?«


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr ja mitkommen und zuschauen. Okay, Jungs, es geht weiter.«


  Joe wollte etwas sagen, schwieg aber, da Jim ebenfalls nichts sagte. Joe‐Jim folgte ihnen.


  Sie schwebten sanft durch die Eingangstür der Veranda, Hugh, Alan, Bobo mit seiner immer noch bewußtlosen Last  und Joe‐Jim. »Davon«, sagte Hugh und deutete mit der Hand auf die glitzernden Sterne  »habe ich dir erzählt.«


  Alan blickte hinaus und faßte Hugh am Arm. »Jordan!« stöhnte er. »Wir werden hinausfallen!« Er kniff die Augen zusammen.


  Hugh schüttelte ihn. »Schon in Ordnung«, sagte er. »Es ist schön. Öffne die Augen.«


  Joe‐Jim berührte Hughs Arm. »Was soll das alles?« wollte er wissen. »Und weshalb hast du ihn hierher gebracht?« Dabei deutete er auf Ertz.


  »Oh  ihn. Nun, wenn er aufwacht, werde ich ihm die Sterne zeigen und ihm beweisen, daß Das Schiff sich bewegt.«


  »Und warum das alles?«


  »Danach werde ich ihn wieder hinunterschicken, damit er ein paar andere überzeugt.« »Hm … Meinst du, daß er mehr Glück haben wird als du?«


  »Wenn nicht«, sagte Hugh und hob die Schultern, »dann werden wir es immer wieder tun müssen, bis wir sie überzeugt haben.


  Weißt du, wir müssen es einfach tun.«


  DER MARSCH DER IDIOTEN


  (THE MARCHING MORONS)


  


  CYRIL M. KORNBLUTH


  


  


  Manche Dinge hatten sich nicht verändert. Eine Töpferscheibe war immer noch eine Töpferscheibe, und Ton war noch Ton. Efim Hawkins hatte seinen Laden in der Nähe des Goose Lake erbaut, wo landeinwärts der Boden aus gutem, fettem Ton und zum Ufer hin aus weißem Sand bestand. Mit der Holzkohle abgeschlagener Weiden aus dem nahen Wald hielt er drei flaschenförmige Öfen am Brennen.


  Der Wald war des weiteren noch nützlich, da man in ihm lange Spaziergänge unternehmen konnte, während die Öfen abkühlten; wenn er in ihrer Sichtweite blieb, würde er sie vorzeitig öffnen, da er zu ungeduldig war und sehen wollte, ob ihm eine neue Form oder eine neue Glasur gelungen war, und  pang!  wäre die neue Form oder Glasur nur noch dazu gut, in die Abfallbehälter geworfen zu werden, in denen seine mißlungenen Versuche immer landeten.


  Als die »Rakete« Chicago‐Los Angeles über seinen Laden donnerte  sehr laut, sehr schnell, sehr umweltverschmutzend und schnittig wie ein für die Luft erschaffener Barracuda  war dort gerade eine geschäftliche Besprechung in vollem Gange. Ein Käufer aus Marshall Fields stellte gerade eine Ein‐Liter‐Karaffe mit schwarzer Glasur zurück und nickte dabei mit seinem massigen, stattlichen Schädel. »Die is wirklich hübsch«, sagte er zu Hawkins und seinem eigenen Sekretär, Gomez‐Laplace. »Die hat viel von dem, wat man als de Prinzipien der wirklichen Ästhetik bezeichnet. Ja, die is wirklich hübsch.«


  »Wieviel?« fragte der Sekretär den Töpfer. »Fünfundsiebzig als Dutzendware«, sagte Hawkins. »Letzten Monat habe ich fünfzehn Dutzend davon hergestellt.«


  »Die sin wirklich ästhetisch«, wiederholte der Käufer aus Marshall Fields. »Ich werd se alle nehmen.«


  »Ich glaube nicht, daß uns das möglich sein wird, Herr Doktor«, meinte der Sekretär. »Das würde uns eintausenddreihundertundfünfzig Dollar kosten. Dann hätten wir im Budget dieses Quartals nur noch fünfhundertundzweiunddreißig Dollar übrig. Und wir müssen noch nach East Liverpool, um ein paar billige Speiseservices zu kaufen.«


  »Services?« fragte der Käufer, dessen großes Gesicht sich nachdenklich verzog.


  »Ja. Das Department wartet schon seit zwei Monaten darauf. Deshalb wurde Mr. Garvy‐Seabright gestern auch so garstig. Erinnern Sie sich noch?«


  »Garvy‐Seabright, dieser hohlköpfige Waschbär«, sagte der Käufer geringschätzig. »Er weiß nix vonne Ästhetik. Weshalb läßt er mich auch meine eigene Abteilung nich selber leiten?« Sein Blick fiel auf einen Stapel Whambozambo‐Comix, und er setzte sich. Dann und wann kicherte er, als er das Heft durchblätterte.


  Nun ungestört, einigten der Händler und der Töpfer sich schnell auf zwei Dutzend der Karaffen. »Ich wünschte, wir könnten mehr nehmen«, sagte der Sekretär, »aber Sie haben ja gehört, was ich zu ihm gesagt habe. Wir mußten Kunden, die gewöhnliches Eßgeschirr verlangten, abweisen, da er das Budget des letzten Quartals gänzlich für irgendwelche Sparschweine aus Mexiko ausgab, die ihm ein emsiger Vertreter aufschwatzte. Nun steht der ganze fünfte Stock voller Sparschweine.«


  »Ich wette, sie sehen mächtig ästhetisch aus.«


  »Sie sind mit purpurroten Kakteen bemalt.«


  Der Töpfer erschauderte und liebkoste die Glasur der Vorführkaraffe.


  Der Käufer schaute von dem Comic‐Heft auf. »Seid ihr Dummköpfe immer noch nich mittem Feilschen fertig? Wofür hab ich denn nen Sekretär, wenn er mir nicht die Last der Kleinarbeit vonne Schultern nimmt?«


  »Wir sind soweit, Doktor. Können wir gehen?«


  Der Käufer grunzte verdrießlich, legte das Whambozambo‐Comix auf den Boden, ging aus dem Geschäft und den langen Knüppeldamm entlang, der zur Autobahn führte. Sein Wagen parkte auf dem zementierten Parkplatz. Er war, wie alle zeitgenössischen Autos, zu langgezogen, um über die Bürgersteigkanten rollen zu können. Er kletterte hinein, und mit einem unglaublichen Funkenregen und Aufröhren sprang der Motor an.


  »Gomez‐Laplace«, rief der Töpfer nun, da der Lärm seine Worte fast unverständlich machte, »ist aus dem Strahlungsprogramm etwas geworden, das sie entwickelt haben, als ich letztes Mal Dienst am Pol hatte?«


  »Trügerisch wie immer«, sagte der Sekretär düster. »Es hält uns von der Mutation ab, von der Auslese und von der Absonderung, und jetzt auch noch von Hypnose.«


  »Nun, in neun Tagen geht die Schinderei für mich wieder los. Bis dahin kann ich noch etwas brennen. Ich muß mich an einer neuen Glasurmischung versuchen …«


  »Ich werde Sie vermissen. Übrigens werde ich ›Urlaub machen‹  die Zeichenabteilung der New Century Engineering Corporation in Denver übernehmen. Sie errichteten ein zweihundertstöckiges Bürohaus, und natürlich muß jemand dort arbeiten.«


  »Natürlich«, sagte Hawkins mit einem sauren Lächeln.


  Ein ohrenbetäubendes Heulen erklang, als der Käufer auf die Hupe drückte. Außerdem schoß etwas, das aussah wie eine Flamme, aus der Kühlerhaube einen Meter in die Höhe; der Wagen wurde von einer Gasturbine angetrieben, und so hatte der Motor gar keinen Kühler.


  »Ich komme schon, Doktor«, sagte der Sekretär entgeistert und stieg ebenfalls in den Wagen, der unter großem Flammen‐und Lärmgetöse davonsauste.


  Der Töpfer wanderte niedergeschlagen den Knüppeldamm zurück und betrachtete seine abkühlenden Öfen. Der Wind, der leise in den Zweigen raschelte, übertönte das Krachen und Murmeln der zusammenschrumpfenden feuerfesten Ziegelsteine. Hawkins fragte sich, wie es dem zweiten Ofen ergangen war  ein herunterbrennendes Feuer, das Lüsterbecher besonders schön verzieren sollte. War der erhärtende Ton auch luftdicht abgeschlossen? War mit dem Feuer alles in Ordnung? Ob es wohl schaden würde, wenn er nur einen winzigen Blick …?


  Sein Verstand packte Hawkins beim Nacken und zog ihn zum Werkzeugschuppen hinüber. Er nahm eine Spitzhacke und brach resolut zu einem Streifzug zu einem brachliegenden Feld auf, das einige Oxide enthalten könnte. Er war besonders knapp an Kupfer.


  Der lange Marsch brachte ihn zum Schwitzen, während die Begierde, einen Blick in den Ofen zu werfen, weiterhin in seiner Brust wühlte. Das Feld war recht hügelig; er schwang seine Spitzhacke am Fuße eines solchen Buckels, und sie schlug auf Stein, den er freilegte. Eine Inschrift mit großen Buchstaben besagte:


  


  VERSITÄT VON CHIC OGISCHE ARBEI ELIEBTE ERINNERUNG AN GETÖTET IM A


  


  Der Töpfer fluchte leise. Er hatte gehofft, daß das Feld sich als Friedhof erweisen würde, bevorzugterweise als ein altmodischer, gespickt mit einmal massiv gewesenen bronzenen Särgen, die mittlerweile in Blech‐und Kupferoxide zerfallen waren. Nun, zum Teufel, vielleicht lagen hier doch noch welche.


  Er marschierte zielstrebig zum zweitgrößten Hügel und machte sich mit der Spitzhacke an die Arbeit. Er mußte einen Stein ausbuddeln und einen Graben ziehen, aber dann war der Töpfer froh, daß er nicht aufgegeben hatte. Bitterer Geruch stieg ihm in die Nase, und der aufgewirbelte Staub hatte eine aufregend bläuliche Farbe  Kupfersalze! Dann machte die Spitzhacke klick!


  Hawkins zerrte keuchend an einer vorgeblich rostfreien, aber ziemlich verrosteten Stahlplatte, in die Buchstaben eingeschlagen waren. Sie schien sich von verrottender Bronze gelöst zu haben, an ihrer Unterseite erkannte er Flecken grünlicher Patina. Der Töpfer wischte die schmutzige Oberfläche mit seinem Ärmel ab, legte die Platte schräg ins Sonnenlicht und las:


  


  HONEST JOHN BARLOW


  


  Honest John stellt, wie die Universitätsannalen zu berichten wissen, eine Herausforderung an die medizinischen Wissenschaften dar, die bislang noch nicht beantwortet werden konnten: Die Wiedererweckung eines menschlichen Wesens, das durch einen Zufall in den Zustand vorübergehend aufgehobener Lebensfunktionen versetzt wurde.


  Im Jahre 1988 besuchte Mr. Barlow, ein führender Makler aus Evanston, seinen Zahnarzt zwecks einer Behandlung seines schief wachsenden Weisheitszahnes. Der Zahnarzt bat um die Erlaubnis, ein neues, an der Universität entwickeltes Betäubungsmittel zu benutzen  Cycloparadimethanol‐B‐7  und erhielt sie auch.


  Nachdem der Zahnarzt das Mittel verabreicht hatte, benutzte er seinen Bohrer. Durch einen unglaublichen Zufall jagte die Maschine einen Stromstoß von 220 Volt durch den Körper des Patienten. (In dem folgenden Schadensersatzprozeß, den Mrs. Barlow gegen den Zahnarzt, die Universität und die Hersteller des Bohrers führte, befand eine Jury die Angeklagten für schuldig.) Mr. Barlow erhob sich nie mehr aus dem Zahnarztstuhl, und man nahm an, daß er an Vergiftung, dem elektrischen Schlag oder an beidem gestorben war. Die Leichenbestatter, die den Leichnam einbalsamieren sollten, fanden heraus, daß er  obwohl er sicherlich nicht mehr lebte  genauso sicher nicht tot war. Die Universität wurde benachrichtigt und begann mit einer Reihe von ausführlichen Untersuchungen, die auch Versuche einschlossen, diesen Trance‐Zustand bei Freiwilligen erneut herbeizuführen. Nachdem sieben solcher Versuche ein fatales Ende nahmen, wurden sie eingestellt.


  Honest John wurde lange im Museum der Universität ausgestellt und verbrachte so manches Football‐Spiel als Maskottchen der Universitätsmannschaft Blue Crushers. Die Grenzen des guten Geschmacks wurden jedoch überschritten, als im Jahre 03 ein Schwur der Studentenvereinigung Sigma Delta Chi geleistet wurde, Honest John aus seinem nur oberflächlich bewachten gläsernen Sarg im Museum zu »entführen« und in dem Duschraum des Rachel Swanson Memorial Mädchengymnasiums auszustellen.


  Am 22. Mai 2003 erließ die Universitätsleitung folgende Anordnung: »Auf einmütigen Wunsch wird angeordnet, daß die Überreste des Honest John Barlow aus dem Universitätsmuseum in die Lieutenant James Scott III Memorial‐Biologischen Laboratorien der Universität überführt und dort in einem sicheren, eigens dazu hergerichteten Gewölbe eingeschlossen wird. Des weiteren wird angeordnet, daß von der Laboratoriumsverwaltung alle nur denkbaren Maßnahmen getroffen werden, diese Überreste zu erhalten und nur qualifizierten Gelehrten, die vom Rektorat der Universität ausdrücklich dazu ermächtigt worden sind, zugänglich zu machen. Das Rektorat begründet diese Maßnahmen mit Fotografien und Schriften, die kürzlich in der nationalen Presse erschienen sind und  um es einmal so auszudrücken  ein sehr schlechtes Licht auf die Universität geworfen haben.«


  Das war zwar nicht sein eigentliches Gebiet, aber Hawkins verstand, was geschehen war  ein zufälliges Versagen bei der ersten Erprobung der Levantman‐Schock‐Anästhesie, die längst durch andere Methoden ersetzt worden war. Um die Opfer vom Levantman‐Schock zu befreien, mußte man einfache Salzlösung in den Trigeminus‐Nerv injizieren. Interessant. Aber nun zu der Bronze …


  Keinen Widerstand erwartend, ließ er die Spitzhacke in das verrottende grüne Salz sausen  und brach sich fast die Hand dabei. Dort unten mußte irgend etwas Festes liegen. Er begann, das Oxid zur Seite zu scharren.


  Nach einer halben Stunde harter Arbeit stieß er auf Bronzephosphate, einen großen Behälter aus fast unzerstörbarem Metall. Im Lauf der Jahrhunderte war er da und dort beschädigt worden; mit der Spitzhacke konnte er in langgezogene Rillen eindringen und so große Stücke des Behälters herausbrechen.


  Hawkins wünschte, ein Archäologe wäre bei ihm, aber er dachte nicht im Traum daran, zu seinem Laden zurückzukehren und einen herbeizurufen, der sich um den Fund kümmern sollte. Er war ein Allround‐Mann: in seiner Freizeit ein begnadeter Künstler in Ton und Glasur, von Berufs wegen ein Ingenieur für Automation, Elektronik und Atomenergie, der auch auf den Gebieten der Verkehrskontrolle, der individuellen und Gruppenpsychologie, der Architektur und der Werkzeugfabrikation seinen Mann stand. Er schrie nicht jedesmal nach einem Spezialisten, wenn er etwas bewältigen mußte, das nicht direkt in sein Gebiet fiel; dazu gab es zu wenige, und die hatten auch noch zu viel zu tun …


  Er grub seinen Fund aus und entdeckte, daß es eine große, rechteckige Bronzemasse war, die aufregend hohl klang. Ein langer Streifen geschmolzenen Metalls bröckelte der Länge nach ab und enthüllte roten Staub, der aufwirbelte und in den Behälter hineingezogen wurde.


  Er mußte luftdicht abgeschlossen sein, dachte Hawkins, und eine innere Glashülle enthalten haben, die im Lauf der Jahrhunderte kristallisierte und beim ersten Schlag mit seiner Spitzhacke zerfallen war. Er wußte nicht, was ein Vakuum mit dem Opfer eines Levantman‐Schocks alles anstellen konnte, doch er war guter Hoffnung. Er hatte auch keine Ahnung, was ein Grundstücksmakler sein mochte, aber vielleicht hatte dieser Beruf etwas mit der Töpferei zu tun. Alles konnte mit seinem Thema Nummer Eins zu tun haben.


  Er zog die Spitzhacke heraus, kletterte aus dem Graben und trabte gemächlich zu seinem Laden. Nachdem er etwas herumgewühlt hatte, fand er eine Spritze, und in der Küche stieß er auch auf einen Plastikbehälter mit Salz.


  Nachdem er zu seinem Loch zurückgekehrt war, schaufelte er eine weitere halbe Stunde, in der er den gesamten Behälter freilegte. Die Scharniere waren hoffnungslos verrostet; er schlug sie einfach ab.


  Er verlängerte den ausziehbaren Griff seiner Spitzhacke, um den besten Gebrauch von deren Hebelkraft machen zu können, verankerte sie, legte die eingebaute Rolle darunter und schob. Nach fünf Versuchen konnte er in dem Sarg etwas erkennen, das wie eine verstaubte, marmorne Statue aussah. Zehn weitere Versuche, und er erblickte den nackten und von der Zeit nicht angegriffenen Körper von Honest John Barlow, dem Makler aus Evanstown.


  Mit der Nadel der Spritze fand der Töpfer den Knoten des Trigeminus‐Nervs und injizierte sechzig Kubikzentimeter.


  Nach einer Stunde begann Barlows Herz zu schlagen.


  Nach einer weiteren Stunde stöhnte er: »Hats geklappt?«


  »Es hat!« murmelte Hawkins.


  Barlow öffnete die Augen, blinzelte, sah sich um und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich werde Sie verklagen!« schrie er. »Meine Kleider! Meine Fingernägel!« Ein schrecklicher Verdacht spiegelte sich auf seinem Gesicht, und er fuhr mit den Händen über seinen haarlosen Schädel. »Meine Haare!« jaulte er. »Ich werde Sie bis auf Ihren letzten Groschen verklagen! Diese Unterschrift bedeutet vor Gericht gar nichts! Ich habe nicht erlaubt, daß Sie mich der Haare und Kleider und Fingernägel berauben!«


  »Sie werden schon wieder wachsen«, sagte Hawkins beiläufig. »Und auch Ihre Oberhaut. Diese Teile Ihres Körpers werden nicht von Blut durchflossen und wurden deshalb nicht erhalten wie die anderen. Aber ich fürchte, daß die Kleider verloren sind.«


  »Wo bin ich  in der Universitätsklinik?« wollte Barlow wissen. »Bringen Sie mir ein Telefon! Nein, Sie rufen an. Sagen Sie meiner Frau, daß ich in Ordnung bin, und rufen Sie bei Sam Immerman  meinem Anwalt  an, er soll sofort hierher kommen. Greenleaf 74022. Autsch!« Bei dem Versuch, sich aufzusetzen, hatte er seine rosa Haut an der Innenseite des Behälters berührt, was wegen der Glassplitter ziemlich schmerzhaft gewesen sein mochte. »Was zum Teufel habt ihr Idioten gemacht? Mich bei lebendigem Leib gekocht? Oh, das wird euch noch teuer zu stehen kommen!«


  »Sie sind schon in Ordnung«, sagte Hawkins und wünschte sich, er hätte ein Nachschlagewerk zur Hand, in dem er die obskuren idiomatischen Wendungen nachlesen könnte. »Ihre Haut wird bald nachgewachsen sein. Sie sind aber nicht in einem Krankenhaus. Lesen Sie!«


  Er händigte Barlow die rostfreie Stahlplatte aus, die er vom Sarg abgetrennt hatte. Nach einem oberflächlichen Blick begann der Mann, Wort für Wort zu lesen. Schließlich legte er sie vorsichtig auf die Kante des Sargs und schwieg einige Zeit.


  »Arme Verna«, sagte er dann. »Der Text sagt nichts darüber aus, ob sie den Prozeß gewonnen hat. Wissen Sie das nicht zufällig …«


  »Nein«, gab der Töpfer zurück. »Ich weiß nur, was auf der Platte steht  und wie ich Sie wiederbeleben konnte. Der Zahnarzt versetzte sie zufällig in einen Schockzustand, den wir als LevantmanAnästhesie bezeichnen. Wir arbeiten seit einigen Jahrhunderten nicht mehr damit; sie wirkte zwar hervorragend, war aber zu gefährlich.«


  »Seit Jahrhunderten …«, murmelte Barlow entgeistert. »Jahrhunderte … Ich wette darum, daß Sam sie ganz nett übers Ohr gehauen haben wird. Die arme Verna. Wie lange ist das schon her? Welches Jahr schreiben wir?«


  Hawkins zuckte die Achseln. »Wir nennen es 7‐B‐936. Das hilft Ihnen aber nicht weiter. Diese Metalle brauchen ziemlich lange, bis sie oxidiert sind.«


  »Wie im Film«, murmelte Barlow. »Wer hätte sich so etwas gedacht? Die arme Verna!« Er jammerte und brabbelte etwas vor sich hin und erinnerte Hawkins immer wieder an die Tatsache, daß er unter einem einsamen Felsen gefunden worden war.


  Verärgert fragte der Töpfer: »Wie viele Kinder hatten Sie?«


  »Noch keine«, schnüffelte Barlow. »Meine erste Frau wollte keine. Aber Verna will welche  wollte welche  aber wir wollen damit warten, bis … wollten damit warten, bis …«


  »Natürlich«, sagte der Töpfer und verspürte den starken Drang, Barlow zu sagen, er solle sich endlich zum Teufel scheren und zu seiner Arbeit zurückkehren. Doch ein Kloß saß ihm in der Kehle. Er mußte an das Problem denken, mußte immer wieder an das Problem denken. Vielleicht würde dieser armselige Schwätzer ihm einen Hinweis geben können. Hawkins würde ihn weiterleiten müssen.


  »Kommen Sie«, sagte Hawkins. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  Barlow schaute auf. »Wie können Sie nur so wenig Mitgefühl zeigen?« grollte er. »Schließlich bin ich auch ein Mensch wie jeder …«


  Die »Rakete« Los Angeles  Chicago donnerte über ihre Köpfe hinweg, und Barlow brach mitten im Satz ab. »Wie schön!« flüsterte er und folgte der »Rakete« mit den Augen. »Wie wunderschön!« Er stieg aus dem Sarg, zu interessiert, als daß er sich um seine babyhafte und nun aufgerauhte Haut gekümmert hätte. »Nun ja«, sagte er fest, »dies sollte auch seine sonnigen Seiten haben. Ich habe zwar niemals viel gelesen, aber das ist so wie in einer dieser Geschichten. Ich müßte eigentlich ziemlich viel Geld dabei herausschlagen können, nicht wahr?« Er blickte Hawkins schief an.


  »Wollen Sie Geld?« fragte der Töpfer. »Hier.« Er gab ihm eine Handvoll Münzen und Scheine. »Ziehen Sie besser meine Schuhe an. Wir müssen noch eine Viertelmeile gehen. Oh, und Sie sind ja … entblößt? Ja, das ist das zutreffende Wort.« Er gab ihm seine Hosen, aber Barlow war zu sehr damit beschäftigt, das Geld zu zählen.


  »Fünfundachtzig, sechsundachtzig  das sind ja Dollar! Ich dachte schon, es wären Kredits, oder wie man sie auch immer nennt. ›E Pluribus Unum‹ und ›Liberty‹  nur andere Köpfe. Sagen Sie, stimmt damit irgend etwas nicht? Sind das wirklich echte Dollar, wie wir sie auch hatten, oder kann man sich damit nur das Kinderzimmer tapezieren?«


  »Ich versichere Ihnen, daß es echtes Geld ist«, gab der Töpfer zurück. »Und kommen Sie jetzt bitte mit. Ich habs eilig.«


  Der Mann brabbelte vor sich hin, als sie zum Laden gingen. »Wohin gehen wir? Zum Rat der Wissenschaftler, zum Weltkoordinator oder so etwas?«


  »Wohin? O nein. Wir sagen ›Präsident‹ und ›Kongreß‹ dazu. Nein, wir gehen nicht dorthin. Ich möchte Sie nur einigen Leuten vorstellen.«


  »Jetzt kann ich viel Geld machen. Wirklich viel! Ich könnte Bücher schreiben. Ein netter, junger Ghostwriter könnte die Wörter richtig ordnen, und ich wette, daß das ein Bestseller werden würde. Wie sieht es damit aus?«


  »Ja, das könnte schon klappen. Ein netter junger Mann. Aber heutzutage gibt es nicht mehr viele Bestseller. Die Leute lesen nicht mehr viel. Aber wir werden schon irgend etwas Gleichwertiges finden, mit dem Sie Ihr Geld machen können.«


  Als sie den Laden erreicht hatten, gab er Barlow einen Anzug, schickte ihn ins Wartezimmer und rief die Zentrale in Chicago an. »Holen Sie ihn ab«, bat er. »Ich habe nur noch für einen Brennvorgang Zeit, und er quatscht und quatscht vor sich hin. Ich habe ihm noch nichts erzählt. Vielleicht sollten wir ihn einfach laufen lassen und beobachten, wie er damit fertig wird, aber es besteht ja die Chance …«


  »Das Problem«, bestätigte die Zentrale. »Ja, die Chance besteht.«


  Der Töpfer erfreute Barlow, indem er mittels eines Würfels eine Tasse Kaffee machte, der sich nicht nur im Wasser auflöste, sondern es auch noch bis zum Siedepunkt erhitzte. Um die Zeit totzuschlagen, plauderte Hawkins über die »Rakete«, die Barlow so beeindruckt hatte, und mußte sich am Riemen reißen, um dem Makler nicht zu sagen, wie groß ihre Höchstgeschwindigkeit in Wirklichkeit war. Beinahe hätte er sich sogar versprochen und erwähnt, daß es überhaupt keine Rakete war.


  Er bedauerte schon bald, daß er Barlow so einfach ein paar hundert Dollar gegeben hatte. Der Mann schien von der Furcht besessen zu sein, daß das Geld wertlos sein könnte, da Hawkins sich weigerte, einen Schuldschein oder auch nur das Versprechen, er bekäme das Geld wirklich zurückgezahlt, entgegenzunehmen. Aber Hawkins konnte ja schließlich keine Einzelheiten verraten und war überaus froh, als ein Fremder von der Zentrale auftauchte.


  »Tinny‐Peete, aus Algeciras«, stellte sich der Fremde vor, als sie sich an der Tür begrüßten. »Psychiater bei der Voprob mit dem Spezialauftrag, Barlow zu übernehmen.«


  »Gott sei Dank«, sagte Hawkins. »Barlow«, stellte er den Mann aus der Vergangenheit vor, »und das ist Tinny‐Peete. Er wird auf Sie achtgeben und Ihnen helfen, viel Geld zu machen.«


  Der Psychiater blieb auf eine Tasse Kaffee, deren Zubereitung Barlow wieder übermäßig erfreute, und führte den Makler dann über den Knüppeldamm zu seinem Wagen hinunter. Den Töpfer ließen sie mit dem Problem zurück, ob er es wohl riskieren könnte, in die Öfen zu schauen oder nicht.


  Nachdem er Barlow und das Problem so plötzlich losgeworden war, löste Hawkins den Verschluß des Ofens, betete und zog ihn einen Spaltbreit auf. Eine Hitzewelle schlug ihm entgegen, aber der schwere, dunkle Rauch des Feuers begeisterte ihn. Er spähte tiefer hinein und sah ein kirschrotes Leuchten auf dem Regal, auf dem sich durch den plötzlichen Hitzeverlust weiße Flecken gebildet hatten. Mit einem langen hölzernen Schieber fuhr er unter das Regal und zog den daraufliegenden Krug heraus. Die Haare auf seiner Handfläche kräuselten sich dabei vor Hitze und Aufregung. Der Krug knisterte und zischte, und Hawkins atmete erleichtert auf.


  Die Wismuth‐Resinat‐Mischung war ein voller Erfolg gewesen. Er sah erregendes Silberschwarz mit einem seltsamen blauen Unterton, als er den Krug drehte, und vergaß darüber das Bevölkerungsproblem völlig.


  Barlow und Tinny‐Peete kamen an dem Parkplatz an, wo der Psychiater seinen Wagen sicher in einer Lücke abgestellt hatte.


  »Was … ein … Boot!« keuchte der Mann aus der Vergangenheit.


  »Ein Boot? Nein, das ist mein Wagen.«


  Barlow beäugte ihn ehrfürchtig. Langgezogene, schnittige Linien, schöngeschwungene Rundungen, kiloweise Chrom. Mit der Hand fuhr er über die Tür  oder war es gar keine Tür  und suchte vergeblich das Schloß. »Wie schnell ist er?« fragte er respektvoll.


  Der Psychiater blickte ihn befremdet an. »Zweihundertundfünfzig Meilen«, sagte er langsam. »Das können Sie doch am Tacho ablesen.«


  »Toff! Mein alter Chevvy schafft auf gerader Strecke so eben seine hundert Meilen. Da kann ich ja nie mit Ihnen mithalten.«


  Tinny‐Peete öffnete irgendwie eine große, ziemlich niedrig angebrachte Tür, und Barlow stieg ein. Er versank geradezu in überquellenden Polstern, viel zu fasziniert, um sich um seine Hautabschürfungen zu kümmern. Das Armaturenbrett war eine herrliche Wildnis von Schaltern, Knöpfen, Anzeigen, Lichtern, Skalen und Hebeln.


  Der Psychiater kletterte hinter den Fahrersitz und machte etwas mit den Füßen. Bei der blitzartigen Zündung ruckte der Wagen sofort an. Barlow wälzte sich in den Polstern herum und sah in einem originalgetreuen Spiegel eine riesige Auspuffwolke, in der helle weiße Punkte glitzerten.


  »Wie gefällt Ihnen das?« rief der Psychiater durch den Radau.


  »Wunderbar!« schrie Barlow zurück. »Es ist …«


  Er mußte schweigen, als der Wagen vom Parkplatz auf die Straße brauste. Ein Sturm toste durch Barlows Kopf, obwohl die Fenster geschlossen schienen: Die Geschwindigkeit war schier unerträglich. Er suchte den Tacho auf dem Armaturenbrett und sah, wie er ständig anstieg: 90 Meilen, 100, 150, 200.


  »Das ist schnell genug für mich«, schrie der Psychiater und nahm zur Kenntnis, daß Barlow beifällig nickte. »Radio?«


  Er gab ihm ein überraschend leichtes Objekt, das wie ein Sturzhelm aussah und an dem kleine Drähte befestigt waren, und deutete auf eine Knopfskala. Froh, das Tosen der Luft nicht mehr hören zu müssen, setzte Barlow den Helm auf und drückte einen Knopf. Der Helm saß bequem auf, und Barlow kuschelte sich tiefer in die Polster, um ein Beispiel für den supermodernen Geschmack der Unterhaltungsindustrie dieser wackeren neuen Welt kennenzulernen.


  »DAS RICHTIGE DREIECK!« brüllte eine Stimme in seinen Ohren.


  Er riß den Helm vom Kopf und blickte den Psychiater vorwurfsvoll an. Tinny‐Peete grinste und betätigte einen Schalter der Skala. Der Mann aus der Vergangenheit zog den Helm erneut über. Die Stimme war nun zu normaler Lautstärke gedämpft.


  »Die Show der Shows! Die Supershow! Die super‐duper Show! Das absolute Quiz! Das richtige Dreieck!«


  Aus dem Hintergrund erklang schrilles Gelächter.


  »Hier stehen unsere Kandidaten schon bereit. Sie wissen ja, wie das Spiel funktioniert. Ich gebe einem Kandidaten ein ausgeschnittenes Dreieck  wie dieses hier. Dort vorne auf den Tischen liegen ebenfalls ausgeschnittene Dreiecke, nur haben sie alle eine andere Form oder Größe. Der erste Kandidat, der die beiden richtigen Dreiecke zusammenfügt, hat gewonnen.


  Und nun möchte ich die erste Kandidatin interviewen. Ja, du, Schätzchen. Wie heißen Sie?«


  »Wie ich heiße? Ähh …«


  »Wasn das, Leute? Sie kann sich nicht an ihren Namen erinnern. Hah hah! Wollen wir ihr das abkaufen?« Die Frage war recht doppelsinnig, und das Publikum kreischte, heulte und pfiff seine Zustimmung.


  Es war langweilig zuzuhören, wenn man nicht die Formen und Größen der Dreiecke sah. Barlow drückte einen anderen Knopf, während seine freie Hand ganz nah bei dem Lautstärkeregler blieb.


  »… letzten Nachrichten aus Washington betreffen Senator Hull‐Mendoza. Er attackiert noch immer die Fischereigenossenschaft. Der Syndicus von Nord‐Kalifornien behauptet, er habe Beweise, daß John Kingsley‐Schultz ein Nasenbär aus dem tiefsten Hinterwald sei. Er hat die Unterlagen nicht veröffentlicht, behauptet aber weiter, sie würden eindeutig belegen, daß Kingsley‐Schultz an einem Nasenbären‐Treffen im Oregon State College und danach in der Universität von Florida teilgenommen habe. Kingsley‐Schultz behauptet, er müsse eingestehen, in Oregon die Wurfangelei studiert und in Florida seinen Doktor in Hobbyfischerei gemacht zu haben.


  Und hier ist ein Zitat von Kingsley‐Schultz: ›Hull‐Mendoza weiß nicht, was er redet. Er sollte tot umfallen. ‹ Ende des Zitats. HullMendoza meint, er wollte die Beweise nicht veröffentlichen, um die Quellen nicht aufzudecken. Er behauptet, die Aussagen seien von drei ehemaligen Angestellten der Genossenschaft beeidet, die wegen Unfähigkeit und Faulheit von Kingsley‐Schultz gefeuert worden seien.


  Nun zu den üblichen Verkehrsunfällen. In Chicago forderten drei Auffahrunfälle auf der Bundesstraße 66 zwölf Todesopfer. Die Morgenrakete Chicago  Los Angeles stürzte ab und explodierte in der Mohave‐Mojawy … oder wie immer diese Wüste da hinten auch heißen mag. Alle vierundneunzig Personen an Bord kamen dabei ums Leben. Eine Prüfungskommission der Zivilen Luftfahrtgesellschaft kam zu dem Schluß, daß der Pilot nicht auf seine Kontrollen geachtet, sondern Schäfchen gezählt habe.


  Mann, hier kommt eben eine brandaktuelle Nachricht aus New York herein! Ein Dieselschlepper löste sich vom Anker, während die Besatzung nicht an Bord war, und bohrte sich ins Heck des im Hafen liegenden Luckschuschkreuzers S. S. Placentia. Das Schiff sank in Minutenschnelle und riß schätzungsweise einhundertundachtzig Passagiere und fünfzig Besatzungsmitglieder in die Tiefen. Sechs Taucher sollten das Wrack überprüfen, aber sie starben ebenfalls, da ihre Anzüge volla kleina Löcha waren.


  Hallo! Und hier kommt eine Blitzmeldung aus Denver. Dort …«


  Fassungslos nahm Barlow den Helm ab. »Das klingt alles so ungerührt«, schrie er den Fahrer an. »Ich habe gerade den Nachrichten zugehört …«


  Tinny‐Peete schüttelte den Kopf und deutete auf seine Ohren. Das Tosen der Luftmassen war ohrenbetäubend. Barlow runzelte nachdenklich die Stirn und starrte aus dem Fenster.


  Ein leuchtendes Reklameschild sagte:


  MOOGS! IST IHNEN DAS 25 CENT WERT?


  Er wußte nicht, was Moogs war oder waren; auf jeden Fall zeigte die Illustration ein unglaublich proportioniertes Mädchen, das, zu neunundneunzigkommaneun Prozent nackt, sich wollüstig und in originalgetreuen Farben räkelte.


  Die Schilder nahmen kein Ende. Immer, wenn der Wagen an einem vorbeifuhr, wurde es  vielleicht durch Radar?  eingeschaltet und leuchtete auf. Die Schriften erloschen immer rechtzeitig genug, damit man auch die nächste Tafel lesen konnte, selbst bei der enormen Geschwindigkeit des Wagens.


  WENN SIE EIN MÄDCHEN DEFLOKKULIEREN WOLLEN IST SCHWEISS ÄUSSERST UNROMANTISCH. ARMPITTO


  Eine weitere Tafel zeigte in zwei Bildern das bekannte »Vorher und Nachher«. Die erste Tafel zeigte ein Ehepaar während einer häuslichen Tragödie, bei der sich die Frau die Nase zuhielt und ihr grober und rotgesichtiger Ehemann eine Zigarre paffte. »Einfach eine Zigarre?« stand darunter. Auf dem zweiten Bild leuchteten die Buchstaben »Oder eine VUELTE ABAJO?« und es war illustriert mit …


  Barlow errötete und starrte auf seine Zehenspitzen, bis sie das Bild passiert hatten.


  »Bald sind wir in Chicago!« brüllte Tinny‐Peete.


  Nun kamen ihnen häufig andere Wagen entgegen, alles Traumboote. Als er sie beobachtete, fragte Barlow sich, ob sein Geschwindigkeitsbegriff noch zutreffend war. Wenn man die tosenden Luftmassen und die schnittigen Chromlinien der Traumboote ignorierte, schienen sie sich recht langsam zu bewegen. Barlow hätte geschworen, daß sie mit nicht mehr als fünfundzwanzig Meilen die Straße entlangkrochen und nur dann und wann dreißig Meilen erreichten. Stimmte hier etwas nicht?


  Vor ihnen wuchs die Stadt gen Himmel und war genau so, wie sie auch sein sollte: sich auftürmende Wolkenkratzer, Straßen über ihren Köpfen, Landeplattformen für Hubschrauber …


  Er krallte sich in den Polstern fest. Diese beiden Hubschrauber! Sie würden … sie würden … sie …


  Er bekam nicht mit, was wirklich geschah, da ihr Kollisionskurs sie hinter einen gigantischen Wolkenkratzer führte.


  Ein grelles Schrillen erklang, als sie vor einer roten Ampel anhielten. »Was zum Teufel geht hier vor sich?« fragte Barlow mit belegter, erschreckter Stimme, da der Bremsweg fast Null gewesen war. »Wer will hier wen hereinlegen?«


  »Was meinen Sie?« wollte der Fahrer wissen.


  Die Ampel zeigte Grün, und sie fuhren weiter. Barlow bemerkte erregt, daß der Luftzug den Bruchteil einer Sekunde eher an seinen Ohren vorbeischoß, als der Wagen startete. Er tastete nach dem Griff seiner Tür.


  Die Stadt vor ihnen wurde immer dichter: Gebäude, die immer größer wurden und immer dichter beieinanderstanden. Als vor ihnen eine Ampel Rot zeigte, der Wagen fast in Nullzeit stand und der Luftzug erst einen Moment danach endete, riß Barlow die Tür auf und rannte Hals über Kopf eine Seitenstraße entlang.


  Sie wollen mich fertigmachen, dachte er keuchend. Eine geheime Polizeisache. Sie werden mich schaffen  gedankenlesende Maschinen,


  überall Fernsehkameras. Sie haben Angst davor, daß ich ihren Sklaven von der Freiheit und so berichte. Niemand darf ihnen in die Quere kommen, genau wie in dieser Geschichte, die ich einmal gelesen habe.


  Völlig erschöpft, wurde er langsamer und beglückwünschte sich, daß er den Mut hatte, sich nicht umzublicken. Darauf warteten sie doch nur. Wenn er so weiterging, war er nur ein Passant unter hundert anderen. Er war in Sicherheit, in Sicherheit …


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Ein großes, grobschlächtiges, brutales Gesicht blickte ihn an. »Was solln das einfach de Leute anzurempeln als wärnse nuren Stück Vieh un sons nix, he?« Es war weder der verrückte Töpfer noch der verrückte Psychiater.


  »Entschuldigung«, sagte Barlow. »Was meinen Sie?«


  »He?« bellte der Fremde erzürnt und wartete auf eine Antwort.


  Barlow, der das Gefühl hatte, unschuldig in irgendeine böse Sache hineingezogen zu werden, hörte sich zu seinem Erschrecken zurückbellen: »He?«


  Der Fremde ließ seine Schulter los. »Oh, he?« schnarrte er.


  »Ja!« sagte Barlow und zupfte seine Jacke zurecht.


  »Ah!« grollte der Fremde, mit mehr Abneigung und Verachtung als Zorn. Er fügte eine in Barlows Zeit obszöne Bemerkung hinzu, stellte sich breitbeinig hin, straffte die Schultern und ballte die Fäuste.


  Zitternd ging Barlow weiter. Anscheinend hatte er sich richtig verhalten. Er wartete an einer roten Ampel, während vor ihm sich der lange, lange Strom der Traumboote träge dahinwälzte. Fußgänger achteten nicht auf die Ampel, sondern zogen ihn einfach mit in den trägen Fluß der Fahrzeuge. Bremsen kreischten, hie und da hupte jemand, und manche Autofahrer brüllten sich gegenseitig an. Erschrocken sprang er zurück, als ein Auto über den Bürgersteig rollte, um so ein anderes verkehrswidrig überholen zu können.


  Obwohl die Ampel mittlerweile Grün zeigte, fuhren die Autos noch dreißig Sekunden lang weiter, dann versiegte der Strom. Müde ging Barlow über den Zebrastreifen und lehnte sich, während er nach Atem hechelte, erschöpft an eine Verkaufsmaschine.


  Ganz natürlich benehmen, redete er sich selbst ein, dann kann gar nichts geschehen. Kaufe etwas von der Maschine. Er zog etwas Wechselgeld aus der Tasche, bekam eine Zeitung für zehn Cent, ein Taschentuch für fünfundzwanzig und einen Schokoladenriegel für weitere fünfundzwanzig.


  Der schwache Schokoladengeruch machte ihn plötzlich hungrig. Ein paar Sekunden lang versuchte er vergeblich, das Papier des Criggly‐Riegels abzureißen, dann öffnete es sich von selbst. Er hatte drei gute Bissen an dem Riegel, kaufte zwei weitere und verschlang auch sie.


  Durstig geworden, zog er für weitere zehn Cents eine Tüte kohlensäurehaltigen Orangensaft aus dem Warenautomaten. Als er daran herumfummelte, öffnete sie sich selbsttätig und verspritzte fast den gesamten Inhalt auf seine Hose. Barlow entschied sich dafür, daß er sowieso schon zu lange an einem Ort geblieben war, und ging langsam weiter.


  Die Schaufenster waren  Schaufenster. Die Menschen trugen und kauften immer noch Kleidung, rauchten und kauften immer noch Tabak, aßen und kauften immer noch Nahrungsmittel. Und mit gelinder Überraschung bemerkte er, daß sie auch noch ins Kino gingen, denn er schlenderte an einem vorbei und entschloß sich, einen Film anzusehen.


  Das Kino trug den Namen BIJOU und schien drei Vorstellungen zu geben: Babys sind schrecklich und Schaff dir keine Kinder an sowie Die kleine Kanaille.


  Welcher Film gerade gespielt wurde, war unwesentlich. Er bezahlte einen Dollar und ging hinein.


  Er bekam noch das Ende der Kleinen Kanaille mit, ein farbiger, dreidimensionaler Geruchsfilm. Der Film schien eine interplanetare Sage zu sein, in der es sich um eine Hetzjagd und die neuerliche Zuneigung zwischen entfremdeten Held und Heldin handelte. Babys sind schrecklich und Schaff dir keine Kinder an waren fantastische Propagandafilme gegen die Elternschaft  zuerst grotesk übersteigerte und peinlich genaue Darstellungen der Schmerzen bei der Niederkunft, dann teuflische Kinder, die ihre Eltern zu Tode quälten. Barlow bemerkte erstaunt, daß das Publikum weiterhin genüßlich Süßigkeiten in sich hineinstopfte und keinerlei Zeichen von Abscheu zeigte.


  Als wieder die Kleine Kanaille gezeigt wurde, trieb es ihn in den Vorraum zurück. Fanfaren gellten, grelle Farben blendeten ihn, und sein Magen schmerzte von den Gerüchen.


  Nachdem er sich an die düstere Beleuchtung des Vorraums gewöhnt hatte, ließ er sich auf einer Bank nieder und schlug die Zeitung auf, die er gekauft hatte. Sie hieß The Racing Sheet, und dieser Titel kam ihm reichlich seltsam vor. Eine Aufstellung in der linken unteren Ecke der Titelseite zeugte von der unvorstellbaren Tatsache, daß Churchill Downs und Empire City immer noch im Geschäft waren …


  Nachdem er seine Tränen der Rührung weggewischt hatte, las er die Rennmeldungen durch. Man benutzte keine Abkürzungen mehr, und deshalb hatten die Seiten nur noch eine Spalte und nicht zwei, wie zu seiner Zeit. Aber sonst war der Inhalt doch noch gleich  oder etwa nicht …?


  Er überflog den ersten Lauf, ein dreiviertel‐Meilen‐Eröffnungsrennen um dreizehnhundert Dollar. Unglaublich, der Bahnrekord lag bei zwei Minuten zehn dreifünftel Sekunden. Selbst der lahmste Klepper hätte zu seiner Zeit diese Distanz in einer Minute und fünfzehn Sekunden geschafft. Bei den anderen Rennen war es das gleiche, nur daß die Unterschiede noch größer waren.


  Was zum Teufel war eigentlich geschehen?


  Auf der zweiten Seite las er einen Bericht über eine fünfjährige braune Stute und konnte sich keinen Reim darauf machen. Das Pferd belegte Sieg und Platz oder Sieg oder Platz oder verlor ohne jeden Rhythmus und Grund. Ein paar Rennen lang war die Stute der eindeutige Favorit, und im nächsten brachte sie überhaupt keine Leistung. Dann wieder siegte sie haushoch, nur um im darauffolgenden Rennen mit drei Minuten Verspätung durchs Ziel zu gehen. Und das bei einem Fünftausend‐Dollar‐Rennen!


  Er las sich die anderen Eintragungen durch, und langsam dämmerte es ihm, daß die anderen Pferde auch nicht besser oder schlechter waren. Kein einziges konnte als Klassepferd bezeichnet werden.


  »Tja, so sieht es aus«, sagte jemand und setzte sich neben ihn.


  Barlow sprang auf und erkannte Tinny‐Peete, seinen Fahrer.


  »Ich wußte nicht, ob ich es Ihnen erzählen sollte«, sagte der Psychiater, »aber jetzt wird Ihr Argwohn wohl schon so groß sein, daß Sie die Wahrheit bald allein erkennen. Bitte regen Sie sich nicht auf. Ich versichere Ihnen, daß alles in Ordnung ist.«


  »Also haben Sie mich doch noch erwischt«, sagte Barlow.


  »Erwischt!«


  »Verstellen Sie sich doch nicht! Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Sie sind von der Geheimpolizei. Sie und alle anderen Aristokraten führen ein luxuriöses Leben auf Kosten Ihrer unterdrückten Sklaven. Sie haben Angst vor mir, weil Sie Ihre Sklaven in Unwissenheit belassen wollen.«


  Der Psychiater lachte so laut, daß die übrigen im Vorraum anwesenden Kinobesucher sich nach ihm umdrehten. Das Gelächter klang aber ganz und gar nicht bedrohlich.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte Tinny‐Peete immer noch kichernd. »Sie hätten sich nicht mehr irren können.« Er ergriff Barlows Arm und führte ihn auf die Straße. »Die Wahrheit ist, daß Millionen von Arbeitern ein Leben in Luxus auf Kosten einer Handvoll Aristokraten führen. Ich werde wahrscheinlich frühzeitig an Überarbeitung sterben, wenn nicht …« Er blickte Barlow geheimnisvoll an. »Sie könnten uns helfen.«


  »Ich weiß schon, was Sie vorhaben«, schniefte Barlow. »In meiner Zeit habe ich selbst viel Geld gemacht, und um Geld machen zu können, muß man wichtige Leute auf seiner Seite haben. Los, erschießen Sie mich schon, wenn Sie unbedingt wollen, aber einen Narren lasse ich nicht aus mir machen!«


  »Was sind Sie doch eingebildet!« grollte der Psychiater. Seine gute Laune hatte sich rapide verschlechtert. »Diese verdammte Situation ist einzig und allein Ihre Schuld, und die von Leuten wie Ihnen. Jetzt kommen Sie schon, und hören Sie auf, solch einen Unsinn zu reden!«


  Er zerrte Barlow in ein Bürohaus und einen Fahrstuhl, der, wie erwartet, mit einem lauten Whoosh anfuhr. Die Knie des Grundstückmaklers zitterten, als der Psychiater ihn aus der Kabine stieß und einen Gang entlang in ein Büro führte.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, stand ein falkenschnabelnäsiger Mann aus seinem Stuhl auf. Nach einem ärgerlichen Blick auf Barlow fragte er den Psychiater: »Hat man mich vom Pol abberufen, um diesen …«


  »Kode ribeldarn. Ich habe tarentet und fand Möglichkeit, erandut Voprobangriff zu führen«, sagte der Psychiater schmollend.


  »Zweifel«, murrte der Falkengesichtige.


  »Versuchen Sie es«, schlug Tinny‐Peete vor.


  »Nun gut. Mr. Barlow, habe ich recht, daß Sie und Ihre Hinterbliebenen keine Kinder haben?«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie zu. Sie waren ein blinder, egoistischer und dummer Arsch, daß Sie ökonomische und soziale Bindungen tolerierten, bei der kluge und weitsichtige Menschen Geburten mit einer Strafe belegten. Wegen Ihnen sind wir, was wir heute sind, und ich möchte, daß Sie wissen, daß wir damit ganz und gar nicht zufrieden sind. Verdammte Raketen! Verdammte Autos! Verdammte Städte mit mehrstöckigen Fahrbahnen!«


  »So wie ich es sehe«, sagte Barlow, »ziehen Sie die besten Errungenschaften Ihrer Zeit in den Dreck. Sind Sie verrückt?«


  »Diese Raketen sind keine Raketen, sondern gute, alte Turbojets; die Verzierungen rundherum sind nur Ballast. Die Autos haben eine Höchstgeschwindigkeit von einhundert Kilometern. Wenn mich meine paläolinguistischen Kenntnisse nicht im Stich lassen, entspricht ein Kilometer drei Fünftel einer Meile, und die Tachometer sind alle gefälscht, damit die Fahrer glauben, sie würden zweihundertundfünfzig Meilen schaffen. Die Städte sind lächerliche, kostspielige, unsanitäre und verschwenderische Konglomerate, in denen Leute wohnen, die es besser hätten und produktiver wären, wenn sie das Land besiedeln würden.


  Wir brauchen die Raketen und die falschen Tachometer und Städte, weil  im Gegensatz zu Ihnen und Ihrer Klasse, die stolz und vorausschauend war und sich keine Kinder zulegte  die einfachen Arbeiter, die Slumbewohner und die Farmpächter so sorglos und kurzsichtig handelten und Kinder hatten  immer mehr davon! Mein Gott, ist das eine Brut!«


  »Moment mal«, widersprach Barlow. »Viele unserer Bekannten hatten zwei oder drei Kinder.«


  »Der Verschleiß durch Unfälle, Krankheiten, Krieg und Naturkatastrophen glich das aus. Ihre Intelligenzschicht wurde ausgelöscht, ist verschwunden. Kinder, die gezeugt werden sollten, erblickten nie das Licht dieser Welt. Die Durchschnittlichen mit der Wir‐werden‐uns‐schon‐irgendwie‐durchschlagen‐Haltung stellen nun die Bevölkerung. Der durchschnittliche Intelligenzquotient liegt nun bei fünfundvierzig!«


  »Aber das ist so weit in der Zukunft …« »Das sind Sie auch«, grunzte der Falkengesichtige. »Aber wer seid ihr denn?« »Nur Menschen  einfach Menschen. Vor einigen Generationen kamen die Genetiker zu dem Schluß, daß niemand auf ihre Worte hörte, und ließen Taten folgen. Sie erschufen eine geschlossene Gemeinschaft, die eine Auslese darstellt, um die Art zu erhalten. Wir sind deren Nachkommen. Es gibt etwa drei Millionen von uns. Aber von den anderen gibt es fünf Milliarden. Also sind wir deren Sklaven.


  Während der letzten Jahre habe ich die Pläne für einen Wolkenkratzer entworfen, dafür gesorgt, daß das Billings Memorial Hospital hier in Chicago weiterbestehen kann, einen Krieg mit Mexiko geführt und den Verkehr am LaGuardia‐Flughafen in New York geleitet.«


  »Aber ich verstehe das nicht! Warum sagen Sie den anderen nicht einfach, sie sollten sich zum Teufel scheren?«


  Der Mann zog eine Grimasse. »Das haben wir drei Monate lang versucht. Wir zogen uns zum Südpol zurück und warteten ab. Sie haben es gar nicht bemerkt. Einige Ingenieure kamen nicht, einige Oberschwestern blieben aus, und die Männer, die die Fäden der Regierungsgeschäfte in den Händen hielten, blieben auch verschwunden. Das schien alles nichts auszumachen.


  Nach einer Woche hatten die Leute Hunger. Nach zwei Wochen gab es Hungersnöte und Seuchen, nach drei Wochen Krieg und Anarchie. Wir brachen das Experiment ab; die Arbeit einer gesamten Generation war erforderlich, um alle Schäden wieder auszumerzen.«


  »Warum haben Sie nicht zugelassen, daß sie sich gegenseitig umbrachten?«


  »Fünf Milliarden Leichen bedeuten fünfhundert Millionen Tonnen verrottendes Fleisch, Mann!«


  »Und warum sterilisieren Sie sie nicht?«


  »Zweieinhalb Milliarden Operationen sind eine ganze Menge. Und es ist zwecklos. Das würde man nie schaffen, weil sie sich praktisch unter der Hand immer weiter vermehren.«


  »Ich verstehe. Wie die marschierenden Chinesen.«


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Das war ein … äh … Paradoxon meiner Zeit. Jemand rechnete einmal folgendes aus: Wenn alle Chinesen in Viererreihen an einem bestimmten Ort vorbeimarschierten, könnten sie nie mehr damit aufhören, weil in der Zeit, die sie zum Vorbeimarschieren brauchen, genug Kinder geboren werden und heranwachsen, daß die Marschkolonne nie abreißen würde.«


  »Das ist richtig. Für diesen Ort müßten Sie nur die höchstmögliche Anzahl von Operationsräumen einsetzen, die wir erbauen und ausstatten können. Es könnte davon niemals genug geben.«


  »Nun ja«, sagte Barlow. »Diese Filme über die Babys  ist das Ihre Propaganda?«


  »Das war es einmal. Sie scheinen sich nicht daran zu stören. Wir haben die gezielte Propaganda gegen einen biologischen Trieb aufgegeben.«


  »Weshalb arbeiten Sie dann nicht mit einem biologischen Trieb?«


  »Ich kenne keinen, der gegen die Fruchtbarkeit ankommt.«


  Barlow setzte seine Pokermine auf, das Ergebnis von Jahren sorgfältigster Disziplin. »Sie kennen keinen, he? Ihr seid die großen Intelligenzler und kommt nicht darauf …«


  »Nein«, sagte der Psychiater unschuldig. »Worauf?«


  »Das kommt darauf an. Durch eine Strohfirma habe ich nach der Teilung Rußlands zehntausend Hektar sibirische Tundra verkauft. Die Käufer glaubten, sie würden besiedeltes Gebiet an der Stadtgrenze von Kiew bekommen. Ich würde sagen, daß das um einiges schwieriger war als Ihr Problem.«


  »Wieso?« fragte der Falkengesichtige.


  »Meine Käufer waren normale, argwöhnische Menschen und keine Narren, keine geborenen Deppen wie die Ihren. Sie brauchen sich doch nur etwas einfallen zu lassen. Die sind viel zu dumm, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Der Psychiater und der Falkengesichtige kannten auch einige Tricks; jedenfalls vermieden sie es, sich gegenseitig hoffnungsvoll anzublicken.


  »Sie scheinen irgendeine Idee zu haben«, sagte der Psychiater vorsichtig.


  Barlows Pokergesicht zeigte nun überhaupt keine Regung mehr. »Vielleicht. Aber ich habe noch kein Angebot vernommen.«


  »Sie haben die Befriedigung, die Rasse erhalten zu haben«, sagte Falkengesicht, »wenn Sie verhindern können, daß die Rohstoffe der Erde noch weiter geplündert werden.«


  »Das hilft mir nichts«, sagte Barlow geradeheraus. »Ich habe nur Ihr Wort dafür.«


  »Wenn Sie wirklich eine Möglichkeit entdecken, dürfte wohl kein Preis dafür zu hoch sein«, bot der Psychiater an.


  »Geld«, sagte Barlow.


  »Soviel Sie wollen.«


  »Mehr als Sie wollen«, korrigierte Falkengesicht.


  »Prestige«, fügte Barlow hinzu. »Viel Publicity. Mein Bild und mein Name jeden Tag im Fernsehen und in den Zeitungen, Statuen von mir, Parks und Städte und Straßen, die nach mir benannt werden. Ein ganzes Kapitel im Geschichtsbuch.«


  Der Psychiater machte ein knappes Zeichen, das Falkengesicht als »Oh, Mann!« deutete.


  Falkengesicht signalisierte zurück: »Immer mit der Ruhe!«


  »Das ist nicht zuviel verlangt«, stimmte der Psychiater zu.


  Barlow, der seine Chance gepackt hielt, fügte hinzu: »Macht!«


  »Macht?« wiederholte Falkengesicht verwirrt. »Ihre eigene Hydrostation oder ein eigenes Atompotential, wie?«


  »Ich meine eine Weltdiktatur mit mir als Diktator!«


  »Nun …«, sagte der Psychiater gedehnt, aber der Falkengesichtige unterbrach ihn: »Das würde zwar ein besonderes, vom Kongreß verabschiedetes Gesetz voraussetzen, aber ich glaube, die Situation rechtfertigt das. Ich glaube, daß ich dafür garantieren kann.«


  »Könnten Sie uns ein paar Hinweise auf Ihren Plan geben?« bat der Psychiater.


  »Haben Sie schon je von Lemmingen gehört?«


  »Nein.«


  »Das sind  waren, vermute ich, da Sie noch nie davon gehört haben  kleine Nagetiere in Norwegen, und alle paar Jahre schwärmten sie zur Küste und schwammen so weit hinaus, bis sie ertranken. Man müßte solch einen Lemming‐Instinkt in der Bevölkerung wachrufen können.«


  »Aber wie?«


  »Das sage ich Ihnen, sobald alle Verträge unterschrieben sind.«


  »Ich möchte mit Ihnen gern daran arbeiten, Mr. Barlow«, sagte Falkengesicht. »Mein Name ist Ryan‐Ngana.« Er hielt ihm die Hand hin.


  Barlow sah zur Hand, dann zum Gesicht des Mannes. »Ryan was?«


  »Ngana.«


  »Das klingt wie ein afrikanischer Name.«


  »Das ist er auch. Meine Großmutter väterlicherseits war eine Watussi.«


  Barlow schüttelte die Hand nicht. »Mir ist schon aufgefallen, daß Sie ziemlich dunkel sind. Ich will Ihre Gefühle nicht verletzen, aber ich glaube nicht, daß ich mit Ihnen gut auskommen würde. Es gibt sicherlich noch jemanden, der genauso qualifiziert ist wie Sie.«


  Der Psychiater machte eine Handbewegung, aus der Ryan‐Ngana las: »Jetzt bleib du ruhig, mein Bester!«


  »Nun gut«, sagte Ryan‐Ngana zu Barlow. »Wir werden sehen, was sich machen läßt.«


  »Es ist nicht so, daß ich Vorurteile hätte, verstehen Sie mich bitte richtig. Einige meiner engsten Freunde …«


  »Mr. Barlow, denken Sie nicht mehr daran. Jeder, der an die Analogie mit den Lemmingen dachte, ist nützlich für uns.«


  Und nützlich würde er sein, dachte Ryan‐Ngana, nachdem Tinny‐Peete Barlow zum Helikopter geführt und ihn allein zurückgelassen hatte. Das würde er. Die Voprob hatte jede rationale Möglichkeit ausgeschöpft, und die neuen Methoden der Voprob würden aufs Irrationale oder Subrationale abzielen. Dieses Geschöpf aus der Vergangenheit mit seinen Lemming‐Legenden und seinen Tundra‐Wohnungen war ein Quell boshafter Eigensüchtigkeit.


  Ryan‐Ngana seufzte und streckte sich. Er mußte jetzt aufbrechen, um die Leitung der U‐Bahn von San Francisco zu übernehmen. Ehe er vom Pol zurückgerufen wurde, um Barlow zu studieren, hatte er einige kleine Theoreme unbeendet zurückgelassen. In seiner Freizeit arbeitete er an einer mehrdimensionalen Geometrie, deren Grundlagen und Strukturen der Intuition nichts schuldig blieben.


  Während sie auf dem Dach auf einen Hubschrauber warteten, erklärte Barlow dem Psychiater, daß er nichts gegen Neger habe, und Tinny‐Peete wünschte, er hätte etwas von Ryan‐Nganas Unerschütterlichkeit und Humor.


  Der Helikopter brachte sie zum International Airport, von wo aus, wie Tinny‐Peete erklärte, Barlow zum Pol gebracht werden würde.


  Der Mann aus der Vergangenheit war nicht sicher, ob er die schreckliche Ödnis aus Eis und Leere überhaupt mögen würde.


  »Schon in Ordnung«, meinte der Psychiater. »Dort haben wir es warm und angenehm. Alles ist zivilisiert. Dort können Sie viel besser arbeiten. All die nötigen Unterlagen vor Ihrer Nase, eine gute Sekretärin …«


  »Ich werde einen ziemlich großen Stab benötigen«, sagte Barlow, der gelernt hatte, von allen Angeboten nie das erste zu akzeptieren.


  »Ich meine eine private, verschwiegene«, sagte Tinny‐Peete schnell, »aber Sie können natürlich soviel Leute haben, wie Sie wollen. Wenn Ihr Plan Aussicht auf Erfolg hat, wird er mit höchster Dringlichkeit behandelt.«


  »Wir sollten nicht die Vertragsklausel über die Diktatur vergessen«, sagte Barlow.


  Er wußte nicht, ob der Psychiater ihm nicht auch sofort die Unsterblichkeit versprochen hätte, nur um ihn zufrieden in die »Rakete« zum Pol zu locken. Tinny‐Peete verspürte keine Lust, in Stücke gerissen zu werden. Er wußte genau, daß es so enden würde, wenn die Bevölkerung erfuhr, daß es noch den Anachronismus einer kleinen Elite gab, die sich als Kopf betrachtete, während alle anderen Schultern, Körper und Gliedmaßen waren. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Überlegung tatsächlich zutraf und diese Elite dazu verurteilt war, wegen ihrer Überlegenheit zu verhindern, daß die Welt aus den Angeln barst. Nur der Unterschied spielte eine Rolle.


  Schließlich saßen Barlow und Tinny‐Peete in der »Rakete«, die sie zusammen mit dreißig anderen  wirklichen  Menschen zum Pol beförderte.


  Barlow war den ganzen Flug über luftkrank, da der Psychiater ihm einen posthypnotischen Befehl gegeben hatte, einerseits, um ihn davon abzuhalten, allzuschnell wieder zurückzufliegen zu wollen, andererseits, um die anderen Passagiere davor zu bewahren, seinem aggressiven, angeberischen Geschwätz lauschen zu müssen.


  Der erste Tag am Pol erinnerte Barlow an seinen ersten Tag in der Armee. Es war das gleiche Was‐zum‐Teufel‐sollen‐wir‐bloß‐mit‐diranfangen‐Theater, bis er sich ein wenig eingelebt hatte. Aber anstatt wie Ausbildungssergeanten benahmen sich die Leute wie Hotelpersonal.


  Es war alles hervorragend organisiert, besser, als er es sich vorgestellt hatte. Vor allem versagte man dem Besucher aus der Vergangenheit nicht die nötige Aufmerksamkeit.


  Am Abend zog er sich in ein behagliches, unterirdisches Quartier zurück und versuchte, zwei und zwei zusammenzuzählen, während über ihm der Sturm mit sechzig Meilen pro Stunde dahinraste.


  Es war wie in alten Zeiten, dachte er, bei einem gerissenen Zug im Maklergeschäft, wenn man die Konkurrenz am Hals hatte und die Miete um fünfzig Prozent erhöhte, weil man verdammt genau wußte, daß die Mieter nicht ausziehen konnten, wie das Lächeln, wenn man beim Frühstück Orangensaft trank und dabei las, daß der Stadtrat sich dazu entschlossen hatte, auf dem gleichen Grundstück, das er kürzlich vom Stadtrat gekauft hatte, eine Schule zu bauen. Und es war so einfach. Er würde einfach Tundra‐Wohnungen an selbstmörderische, dumme Lemminge verkaufen, und damit war das Problem gelöst, an dem diese Intelligenzler schon so lange herumknobelten.


  Die Details mußten natürlich noch ausgearbeitet werden, aber wofür, zum Teufel, hatte er eigentlich seine Untergebenen? Er brauchte Spezialisten für Werbung, Bau, Kommunikationswissenschaft  hatten sie eigentlich keinen Hypnotiseur zur Hand? Das wäre ganz nützlich. Wenn nicht, mußten sicher eine ganze Menge Bestechungsgelder gezahlt werden, aber er würde sich vorher genau versichern  verdammt genau versichern  daß die Geldmittel unbegrenzt zur Verfügung standen.


  Einfach Häuser an Lemminge verkaufen …


  Als er einschlief, wünschte er, die arme Verna würde dabeisein. Das war sein größtes und anspruchsvollstes Geschäft … Verna … dieser Halsabschneider Sam Immerman hatte sie garantiert übers Ohr gehauen …


  Der nächste Tag begann damit, daß er Besuch bekam. Er wußte, was seine Besucher vorhatten. Sie wollten ihrem illustren Besucher aus der Vergangenheit nur helfen. Vielleicht würde auch er sie unterstützen, obwohl sein Wissen leider nicht auf dem neuesten Stand war  und was er wohl über das Problem dachte? Er sagte ihnen, daß er zu alt sei, um sich noch bequatschen zu lassen und daß sie keine Informationen von ihm bekommen würden, bis er nicht zumindest eine Urkunde vom Polarpräsidenten und seinem Kongreß in den Händen hielte, die ihn zum Weltdiktator ernannte.


  Er bekam die Urkunde, präsentierte seine Vorschläge und wurde gefragt, ob sein Gewissen ob solch einer Gemeinheit nicht revoltieren würde, und gab zurück, daß ein Handel ein Handel sei und jeder, der nicht selbst auf sich aufpassen könne, auch keinen Schutz verdiente. »Caveat emptor«, warf er in die Gesprächsrunde und übersetzte es als »Möge der Käufer acht geben«. Er gab gar nichts auf die Narren oder ihre intelligenten Sklaven, wie er ausdrücklich bestätigte; es ging ihm einzig und allein um den Preis.  Ob sie auf seine Bedingungen eingehen wollten?


  Der Polarpräsident bot ihm an, zu seinen Gunsten zurückzutreten; mit Hilfe der Notstandsgesetze würde der Kongreß ihn wählen, wenn er es für nötig hielte. Barlow verlangte den Titel des Weltdiktators, die absolute Kontrolle über die Weltfinanzen, ein Gehalt, über dessen Höhe er selbst befinden könne, eine Publicity‐Kampagne  und daß sofort damit begonnen würde, sämtliche Geschichtsbücher umzuschreiben.


  »Und was die Notstandsgesetze betrifft«, fügte er hinzu, »so dürfen sie weder zeitlich noch machtmäßig begrenzt sein.«


  Jemand verlangte, daß das Haus darüber diskutiere und erklärte, vielleicht würde Barlow dann seine Forderungen etwas modifizieren.


  »Sie kennen die Voraussetzungen«, meinte Barlow. »Ich gebe um keine zehn Prozent nach.«


  »Aber Sir, was ist, wenn der Kongreß sich weigert?« fragte der Präsident.


  »Dann können Sie hier am Pol bleiben und sich selbst etwas ausdenken. Von den Idioten werde ich schon bekommen, was ich will; ein Mann wie ich braucht keine Kompromisse zu schließen; ich bin der einzige, der weiß, wie man die Probleme dieser närrischen Ära lösen kann.«


  Der Kongreß verzichtete auf eine Debatte und stimmte per Handzeichen ab. Barlow gewann unangefochten.


  »Sie wissen nicht, wie nahe Sie schon daran waren, mich zu verlieren«, sagte er bei seiner ersten Ansprache vor dem versammelten ehrenwerten Haus. »Ich bin kein naiver Junge, mit dem man Murmeln spielt. Entweder, ich bekomme, was ich will, oder aber ich gehe woanders hin. Zuerst möchte ich die Entwürfe für meinen neuen Palast sehen  nicht allzu schlicht, bitte , und dann beginnen Ihre besten Maler und Bildhauer damit, an meinen Porträts und Statuen zu arbeiten. Inzwischen werde ich meinen Stab zusammenstellen.«


  Er entließ den Präsidenten und den Kongreß und meinte, daß er sie schon wissen lassen würde, wann das nächste Treffen stattfände.  Eine Woche später begann das Programm mit Nordamerika als erstem Angriffsziel.


  Mrs. Garvy ruhte sich nach Tisch ein wenig aus, bevor sie sich der Strapaze unterzog, den Geschirrspüler anzuschalten. Natürlich lief das Fernsehen und stieß gerade ein langes, schauriges und ekstatisches »ahhhhh!« aus  das Erkennungszeichen für den Werbespot von Parfum Assault Criminale. »Mädchen«, sagte der Ansager heiser, »wollt ihr einen Mann? Es ist einfach, einen zu bekommen, genauso einfach wie ein Flug zur Venus!«


  »Huh?« seufzte Mrs. Garvy.


  »Wasn los?« schnarrte ihr Ehemann, der soeben aus einem leichten Schlummer aufwachte.


  »Hasse dat gehört?«


  »Wat?«


  »Er sagte: ›Einfach wie ein Flug zur Venus‹!«


  »So?«


  »Ja, und ich dachte, man könnte nicht zur Venus. Ich dachte, die hätten nur eine Rakete, und die sei aufm Mond abgestürzt.«


  »Ahh, Frauen sind bei den Nachrichten nie auf dem neuesten Stand«, sagte Garvy geradeheraus und schlief bereits wieder ein.


  »Oh«, meinte seine Frau unsicher.


  Und am nächsten Tag tauchte in der Serie Henrys zweite Geliebte ein neuer, gerade entwickelter Charakter auf: Buzz Rentshaw, Raketenpilot der tiefen Venusgefilde. Henrys zweite Geliebte war »das Fernsehdrama über Sie und Ihre Nachbarn  volkstümliche Menschen, gewöhnliche Menschen, wirkliche Menschen!« Mrs. Garvy lauschte verzückt und ließ sogar ihre Tasse Kaffee kalt werden, als Buzz ihre verschwommenen Vorstellungen bestätigte.


  MONA: Liebling, ich freue mich so, dich zu sehen!


  BUZZ: Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich auf dieser Reise zur Venus vermißt habe.


  GERÄUSCH: Schritte, ein Schlüssel wird im Schloß gedreht.


  MONA: War es so schlimm, Liebling?


  BUZZ: Reden wir nicht über meinen Job, Liebes. Denken wir lieber an uns.


  GERÄUSCH: Ein Bett quietscht.


  Nun, damit war die Serie zu den üblichen Themen zurückgekehrt. An diesem Abend versuchte Mrs. Garvy erneut, ihren Mann zu fragen, ob er wegen dieser Raketen ganz sicher sei, aber er döste schon wieder und verschlief sogar Das richtige Dreieck, also sah sie fern und vergaß die Venus.


  Als sie bei dem Gag »Kaufen Sie ihm das ab?« in röhrendes Gelächter ausbrach, begann ein Werbespot über das Spülmittel, das sie vertrauensvoll jeden Ersten eines Monats in ihre Spülmaschine gab.


  Der Werbefachmann entnahm ein paar Bröckchen davon einem riesigen Seifenberg und fügte kühn hinzu: »Natürlich ist Sauba nicht ganz so gut wie die Seifenwurzeln auf der Venus, aber es ist verdammt billig und immerhin fast so gut. Also ist für all die Leutchen, die nicht das Glück haben, auf der Venus zu leben, Sauba genau das Richtige!«


  Dann begann der Chor mit seinem »Sauba‐ist‐das‐Richtige«‐Gesang, aber Mrs. Garvy hörte nicht zu. Sie war zugestandenermaßen recht dickköpfig, aber nun glaubte sie, sie sei wirklich krank. Sie wollte ihren Ehemann nicht beunruhigen und nahm sich vor, am nächsten Tag einen Termin mit ihrem Familien‐Freud zu arrangieren.


  Im Warteraum blätterte sie die neueste Ausgabe von Readers Pablum durch und legte sie mit einem schwachen Seufzer nieder. Laut Inhaltsangabe trug der Leitartikel den Titel: »Der ehrenwerteste Venusianer, der mir je begegnet ist!«


  »Der Freud hat jetzt Zeit für Sie!« sagte die Schwester, und Mrs. Garvy trottete ins Sprechzimmer des Psychiaters.


  Seine altmodische Brille und der Schnurrbart wirkten beruhigend. Sie würgte das Ritual heraus. »Verzeihen Sie mir, Freud, aber ich leide an Neurosen.«


  »Tst tst«, gab er wie gewohnt zurück, »meine Beste, wo liegt denn Ihr Problem?«


  »Ich scheine ein Loch im Gehirn zu haben«, meinte sie. »Ich vergesse alles. Sachen, die jeder andere weiß, nur ich nicht.«


  »Nun, meine Liebe, das passiert jedem einmal. Ich schlage einen Erholungsurlaub auf der Venus vor.«


  Mit weit aufgerissenem Mund starrte der Freud auf den leeren Stuhl. Die Schwester kam. »He, haben Sie gesehen, wie schnell sie abgehauen ist? Was ist nur los mit ihr?«


  Er nahm die Brille und den Schnurrbart ab. »Das frage ich mich auch. Ich habe ihr nur eine Erholungsreise zur Venus vorgeschlagen.« Plötzlich spiegelte sein Gesicht Verwirrung wider, und er wühlte in seinem Schreibtisch, bis er die neueste, vierfarbig illustrierte Ausgabe seines Fachblatts fand. Das Magazin war erst an diesem Morgen gekommen, aber er hatte schon Zeit gefunden, es durchzublättern, wenngleich er sich hauptsächlich die Bilder angeschaut und nichts gelesen hatte. Er überflog den Artikel »Erholungsreisen zum Planeten Venus«.


  »Hier steht es doch«, meinte er.


  Die Schwester schaute ihm über die Schulter. »Natürlich«, bestätigte sie. »Wieso auch nicht?«


  »Der Ärger mit diesen Neurotikern«, entschied Freud, »ist, daß sie die ganze Zeit über gegen die Wirklichkeit ankämpfen. Die nächste bitte.«


  Er setzte wieder Brille und Schnurrbart auf und vergaß Mrs. Garvy und ihr seltsames Benehmen.


  »Verzeihen Sie mir, Freud, aber ich leide an Neurosen.«


  »Tst tst, meine Beste, wo liegt denn Ihr Problem?«


  Wie so viele Patienten, die an geistiger Entgleisung litten, unterzog sich auch Mrs. Garvy einer bedeutenden Selbstbehandlung. Sie redete sich mit großer Hingabe ihre Idee aus, es gäbe nur eine Rakete, und die sei auf dem Mond zerschellt. Nach einiger Zeit konnte sie bei jeder Unterhaltung, die sich um die Venus als Erholungsort oder um ihre sagenhafte Vegetation drehte, mithalten. Schließlich flog sie sogar zur Venus.


  Wie all ihre Freunde versuchte sie, bei den Reisebüros Evening Star Travel und Real Estate Corporation eine Passage zu ergattern, aber natürlich war die Anfrage überwältigend. Sie schätzte sich glücklich, doch noch ein Ticket für einen vierzehntägigen Sommerurlaub zu bekommen. Das Raumschiff startete in Los Alamos, New Mexico. Es sah genauso aus wie die Raumschiffe im Fernsehen und in den Comic‐Heften, war aber viel bequemer, als man glauben mochte.


  Mrs. Garvy gefielen die etwa fünfzig Mitpassagiere, die ihr vor dem Start vorgestellt wurden. Sie kamen von überallher, und es schien, als ob sie zu den intelligenteren Menschen gehörten. Der Kapitän, ein großer, hakennäsiger, eindrucksvoller Mann namens Ryan Sowieso oder so, hieß sie an Bord willkommen und versicherte ihnen, daß sie diese Reise nie vergessen würden. Er bedauerte, daß »wegen der Meteoriten‐Saison« die Bullaugen geschlossen bleiben müßten und die Passagiere so nichts sehen könnten.


  Das war enttäuschend, aber gleichzeitig beruhigend, da der Kapitän anscheinend kein Risiko eingehen wollte.


  Nach dem wie erwartet unbequemen Start kamen zwei monotone Tage, während sie durch das All sausten und sich die Zeit mit Kartenspielen vertrieben. Die Landung war ein Routineklacks, und die Passagiere mußten Tabletten schlucken, damit sie gegen nicht wirklich gefährliche Krankheitserreger immunisiert waren.


  Nachdem die Wirkung der Tabletten eingesetzt hatte, wurde die Schleuse geöffnet, und die Venus enthüllte sich ihren Blicken.


  Sie ähnelte einer tropischen Insel der Erde  bis auf die dichte, tiefhängende Wolkendecke über ihren Köpfen. Aber sie hatte andere, fremdweltliche Reize, die einfach unbeschreiblich waren.


  Die zehn Urlaubstage vergingen wie im Traum. Die Seifenwurzeln waren genauso herrlich, wie die Reklame es beschrieben hatte. Die Früchte, meist aus den Tropen der Erde stammend und hierher verpflanzt, schmeckten hervorragend. Die einfachen Zelte, die die Reisegesellschaft aufgeschlagen hatte, genügten für die warmen Tage und lauen Nächte völlig aus.


  Mit tiefstem Bedauern betraten die Reisenden nach zehn Tagen die Rakete wieder und schluckten mehr Tabletten, die jegliche Venusianische Krankheit, die sich auf der Erde hätte ausbreiten können, im Keime erstickten.


  Urlaub war eine Sache. Machtpolitik eine andere.


  Am Pol saß ein kleiner Mann in seinem schallisolierten Zimmer. Sein Gesicht war totenbleich, der Körper verkrampft in einem harten Stuhl.


  Im amerikanischen Senat sagte Senator Hull‐Mendoza (Syndikus von Kalifornien): »Herr Präsident, meine Herren, ich würde meine Pflichten verletzen, wenn ich die Aufmerksamkeit des Senats nicht auf die Vorgänge lenken würde, die sich zur Gefahr für unser Land ausweiten können. Wie den Mitgliedern dieses Hauses wohl bekannt ist, hat die Vollendung des Raumflugs uns in eine Situation manövriert, die ich nur als gefährlich bezeichnen kann. Herr Präsident, meine Herren, nachdem die amerikanischen Raketen nun den Abgrund zwischen diesem Planeten und unserem nächsten Nachbarn im All überbrücken können  und dabei, meine Herren, beziehe ich mich auf die Venus, den Stern der Abenddämmerung, das hellste Juwel im strahlenden Bild des Vulkans  möchte ich anfragen, welche Schritte unternommen werden, um die Venus mit aufrichtigen, patriotischen Bürgern unseres Landes zu kolonisieren.


  Herr Präsident, meine Herren! In dieser Welt gibt es Nationen, neiderfüllte Nationen,  ich nenne nicht Mexico  die mit rechtschaffenen oder unrechtschaffenen Mitteln versuchen, der Freiheitsstatue die Fackel der Freiheit des Alls zu entreißen, Nationen, deren niedriger Lebensstandard und innere Aufgewühltheit ihren Bürgern einen ungerechten Vorsprung vor denen unserer rechtschaffenen Republik verleiht.


  Und das ist mein Plan: Ich schlage vor, daß per Los eine Stadt mit mehr als einhunderttausend Einwohnern bestimmt wird, deren glückliche Bewohner mit Bebauungsland auf der Venus belohnt werden, aber dort bleiben und ihren Besitz an die nächste Generation vererben müssen. Dieser Prozeß muß immer und immer wieder wiederholt werden, bis auf der Venus genügend Bürger leben, die unsere verbrieften Rechte auf diesen Planeten verteidigen können.


  Es wird Widerspruch geben, gewiß, denn die kritischen Stimmen sterben nie aus. Man wird sagen, daß es dort nicht genug Stahl gäbe. Man wird dieses Projekt einen billigen Verrat nennen. Ich behaupte, daß auf der Venus genug Stahl für eine Stadt vorhanden ist, und das ist alles, was wir brauchen. Und ist es ein Verrat? Ja! Es ist der glorreichste Verrat in der Geschichte der Menschheit! Herr Präsident, meine Herren, wir dürfen keine Zeit verschwenden  die Venus muß amerikanisch werden!«


  Am Pol öffnete Blackkupperman die Augen und sagte schwach: »Der Stil war recht holprig. Meinen Sie, daß das jemand bemerkt hat?«


  »Eine gute Arbeit, mein Junge; gute Arbeit!« versicherte Barlow ihm.


  Hull‐Mendozas Gesetzesvorschlag wurde Gesetz.


  Die Zeichenmaschinen am Südpol arbeiteten rund um die Uhr, und die Pittsburger Stahlwerke spuckten pausenlos Stahl aus, der nach Los Alamos befördert wurde. Die ausgeloste Stadt mußte aus Gründen der Logik Los Angeles sein, und die drei besten Psychokinetiker fuhren nach Washington und mischten sich bei der Ziehung des Loses unter die Menge, um sicherzugehen, daß das richtige Los auch in die Hand des Senators glitt, dessen Augen verbunden waren.


  Los Angeles zeigte sich sehr angetan, und in der Wüste begann ein Wald von Raumschiffen zu erblühen.


  Am Südpol begann ein Team unter Barlows Leitung, ein Postvertriebssystem zu errichten. Es mußten Briefe zur und von der Venus zugestellt werden, ohne den kleinsten Argwohn entstehen zu lassen. Glücklicherweise erinnerte sich Barlow daran, daß dieses Problem schon einmal gelöst worden war  von Hitler. Verwandte von Menschen, die längst in den Öfen von Lublin oder Majdanak verbrannt worden waren, empfingen noch jahrelang fröhliche Postkartengrüße.


  Unter einem enormen Aufwand  Presse, Radio und Fernsehen waren vertreten  startete Los Angeles planmäßig. Die Welt jubelte den patriotischen Angelenos zu, die ihre kühne Reise ins Land, in dem Milch und Honig fließen, angetreten hatten. Der Wald der Raumschiffe donnerte höher und höher, bis er schließlich außer Sichtweite war. Milliarden Menschen beneideten sie, obwohl sie die Reise eingepfercht in engen Raumschiffen bei viel zu wenig Vorräten machten.


  Schaulustige aus San Francisco, das als zweite Stadt die große Reise antreten sollte, überschwemmten die Stadt der Engel, um das Eisen zu ergattern, das sie für ihren Flug brauchen würden. Senator Hull‐Mendozas Plan hatte geklappt.


  Der Präsident von Mexico, alarmiert angesichts dieses yanqui imperialismo jenseits der Stratosphäre, startete sein eigenes VenusKolonisations‐Programm.


  Jenseits des Ozeans hieß es England gegen Irland, Frankreich gegen Deutschland, China gegen Rußland, Indien gegen Indonesien. Alte Haßgefühle wuchsen in den Flammen der Raketen, die zu Hunderten täglich in den Himmel stürmten.


  


  Lieber Ed,


  wie geht es Dir? Sam und mir geht es gut, und wir hoffen, daß es Dir auch gut geht. Ist es dort oben wirklich so schön, wie man immer wieder hört? Habt Ihr wirklich so viel zu essen, und gibt es bei Euch in der Tat so viel Rasen und Wald? Gestern fuhr ich an Springfield vorbei, und da sah es ohne Gebäude richtig komisch aus. Aber natürlich isses das wert, denn wir müssen die Mexens ja schön fernhalten. Habt Ihr auch auf der Venus Ärger mit ihnen?


  Schreib mir mal. In Liebe,


  Deine Schwester Alma.


  


  


  Liebe Alma,


  mir geht es gut, und ich hoffe, daß es Euch auch gut geht. Hier oben ist es wunderbar, Klima und Essen sind herrlich. Der Arzt hat mir gestern gesagt, daß ich zehn Jahre jünger aussehe. Er glaubt, daß hier etwas in der Luft ist, das die Leute jung erhält. Wir haben hier nicht viel Ärger mit den Mexikanern, da sie sich sehr für sich halten und es ist nur ein Problem, daß sie nicht mehr werden als wir und uns die besten Plätze wegnehmen. In South Bay habe ich ein hübsches Fleckchen Erde ausfindig gemacht, das ich für Dich und Sam reserviert habe, mit vielen Bäumen und Büschen. Ich hoffe, daß ich Dich und Sam bald hier in die Arme schließen kann.


  Dein Dich liebender Bruder Ed.


  


  Bald waren auch Sam und Alma auf dem Weg zur Venus.


  Als die Hälfte der Bevölkerung emigriert war, wurde die Voprob für jedes Land aufgeteilt. Die einsamen Daheimgebliebenen konnten sich der Melancholie nicht entziehen. Die Bevölkerungsdichte war jetzt gering, und sie wollten den Emigrantenschwärmen so bald wie möglich folgen.


  Blackkupperman nahm sich zum letzten Mal Präsident Hull‐Mendoza vor; die letzte Arbeit, die ein Hypnotiseur an einem der Deppen verrichten würde, egal, ob wichtig oder nicht.


  Hull‐Mendoza, von Panik geschlagen, da er der Präsident eines sich entleerenden Landes war, folgte seinen Wählern. Die Independence, auf der die gesamte Regierung von Amerika reiste, war das ausgereifteste Raumschiff überhaupt  größer, komfortabler, mit Kabinen, die mehr waren als Abstellräume, und Waschräumen für die Senatoren und Abgeordneten. Es flog jedoch genau dorthin, wo auch alle anderen Schiffe hingeflogen waren, und Blackkupperman verübte Selbstmord und hinterließ einen Abschiedsbrief, in dem zu lesen war, »er könne das nicht mit seinem Gewissen vereinbaren«.


  Am Tage nach der Abreise des amerikanischen Präsidenten befiel Barlow eine unheimliche Wut. Über seinen dafür speziell erbauten Schreibtisch gingen alle wichtigen Dokumente der Voprob, aber ausgerechnet die Abreise des Präsidenten ging vonstatten, bevor er ein Dokument darüber in die Finger bekommen hatte.


  Er zitierte Rogge‐Smith, seinen Statistiker, herbei. Rogge‐Smith schien dafür verantwortlich zu sein. Diese wichtigen Voprob‐Dokumente hätten niemals ohne seine Unterschrift passieren dürfen, und Barlow hatte ein tief verwurzeltes Mißtrauen gegen alles, was mehr als »durchschnittlich« oder »normal« war.


  Schon während Rogge‐Smith noch in der Türöffnung stand, legte Barlow los. »Was soll das bedeuten?« donnerte er. »Wieso bin ich nicht konsultiert worden? Seit wann geht ihr eigenmächtig vor und führt etwas durch, das ich nicht autorisiert habe?«


  »Ich wollte Sie damit nicht belästigen, Boß«, sagte Rogge‐Smith. »Das war doch nur eine technische Angelegenheit, eine Art Schlußpunkt. Wollen Sie sich persönlich von meiner Arbeit überzeugen?«


  Etwas besänftigt folgte Barlow seinem Statistiker durch die Gänge.


  »Sie hätten das nicht erlauben sollen, ohne vorher meine Zustimmung eingeholt zu haben«, grollte er. »Wo zum Teufel wäret ihr jetzt ohne mich?«


  »Schon richtig, Chef. Wir hätten nicht über unseren eigenen Schatten springen können, dazu waren wir einfach nicht in der Lage. Und all das, was Sie über diesen Hitler wissen  das wäre uns niemals in den Sinn gekommen. Der arme Blackkupperman hat es ja nicht verkraftet.«


  Sie standen in einem recht großen Maschinenraum vor einer schrägen Wand. Es war kalt. Rogge‐Smith drückte einen Knopf und schaltete damit einen Motor an. Gleißendes arktisches Licht überflutete den Raum, als sich das Dach langsam zurückschob. Durch die Öffnung war ein kleines Raumschiff mit geöffnetem Schott zu sehen.


  Barlow keuchte erschrocken, als Rogge‐Smith ihn beim Ellbogen faßte. Drei weitere Männer erschienen: Swenson‐Swenson, Ingenieur; Tsutsugimushi‐Duncan, Koordinationsexperte; und Kalb‐French, Werbungsfachmann.


  »Dort hinein, Chef«, sagte Tsutsugimushi‐Duncan. »Ein Voprob‐Befehl.«


  »Aber ich bin der Weltdiktator!«


  »Natürlich, Chef. Und Sie haben auch Geschichte gemacht  aber ich fürchte, daß sich das nicht umgehen lassen wird.«


  Die Tür wurde geschlossen. Grausame Beschleunigungswerte drückten Barlow auf den metallenen Boden. Etwas in seinem Körper brach auseinander, und warme, nasse, salzig schmeckende Flüssigkeit rann aus seinem Mund aufs Kinn herab. Das arktische Sonnenlicht, das durch ein Bullauge drang, wurde plötzlich zu einer feurigen Lanze, die seine Augen ausbrannte; er hatte die Atmosphäre verlassen.


  Gekrümmt und mit gebrochenen Knochen unter der Beschleunigung sich windend, bemerkte Barlow, daß einige Dinge sich nicht verändert hatten. Ein Mörder wird niemals zum Essen eingeladen, egal, wieviel er für seine schmutzige Arbeit bekommen hat; Mord zahlt sich nicht aus, ein Verbrechen nur auf kurze Zeit.


  Das letzte, was er lernte, war, daß der Tod das Ende aller Schmerzen bedeutet.
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